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Erſtes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


en liſpelte der liebliche Abendwind in den 
Wipfeln hochbejahrter Weiden — die fliehende 
Sonne vergoldete die Gipfel der grauen Berge, 
ſchimmerte im Lichtglanze uͤber die wallenden 
Spitzen des hohen Graſes der buntbebluͤmten 
Aue, und goß ſich in gluͤhenden Flammenſtrahlen 
uͤber die kriſtallene Fluth der Donau. Alles war 
ſtille. Die Voͤgel ſuchten ihre Neſter, nur die 
Abendfliegen ſummten übers Feld, und die mo— 
notoniſche Grille zirpte ihr harmoniſches Abend: 
lied. Weit umher kein Ton, kein Laut, aks der 
Hufſchlag der Roſſe des jungen Ritters und feis 
nes Knappen, die — ſchweigend wie die Gegend, 
U 
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in welcher ſie ſich befanden, auf dem Fußſtei⸗ 
ge, nahe am Ufer des rollenden Donaufluſſes, 
einhertrabten. | 

Dieſe Reiter waren Albrecht, der Sohn 
des Grafen Hermann von Waldſee, und Ka: 
ſperle, des Junkers Knappe. Lange her hatten 
fie auf ihrem Ritte mancherley miteinander geko⸗ 
ſet, aber jetzt war auf einmahl eine ſtarke Pauſe 
eingefallen, je naͤher Res der Veſte Burgan Fa: 
men. 

Auf dieſer Veste hauſeke Hartwig von Bur— 
gau, ein ſtattlicher, freyſamer Rittersmann, er 
war ein wackerer, deutſcher Degen, ein guter 
Freund und Waffenbruder des alten Waldſeer 
Grafen. 

Vor einigen Wochen hatten diefe alten 
Geſellen einander auf einem Turniere zu 
Nuͤrnberg nach vielen Jahren der Trennung 
getroffen, hatten ſich der freudenvollen Tage 
ihrer Jugend erinnert, und Herz und Seele 
einander aufgeſchloſſen. Da koſeten denn die al⸗ 
ten Jugendfreunde bey gefuͤllten AN mit: 
einander: 

Hartwig Ich wollte nicht taufend Gold⸗ 
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guͤlden nehmen, und zu Haufe geblieben ſeyn, da 
ich wußte, dich zu treffen. 
f Hermann. So ging's mir auch, ehrlicher 
Burgauer! — Aber beynahe hätte mit das ver: 
dammte Zipperlein einen Strich durch die Rech⸗ 
nung gemacht, und ich hätte meinen Albrecht al⸗ 
lein nach Nürnberg ſchicken muͤſſen. Ich wollte 
aber den Jungen gern ſelbſt dem Herrn Burggra⸗ 
fen vorſtellen, und da machte ich mich endlich doch 
auf. — Nachbar! ich werde nach und nach recht 
hinfaͤllig! 

Hartwig. Bey mir wackelt's und kracht's 
auch immer. Ich muß unterſtuͤtzen, ſonſt bricht's 
alte Neſt einmahl zuſammen. Nun, wie Gott 
will! — Wir haben unſer Gutes auf dieſer Welt 
genoſſen, und koͤnnen's nicht uͤbel nehmen, wenn 
zur Abfarth geblaſen wird. Unſer Stuͤndlein 
naht fi. | 

Hermann. Das fühle ich! — Gott gebe 
uns einen fanften Schlaf! 

Hartwig. Und eine freundliche. Kammer 
in ſeinem Reiche. 
| Hermann, Amen! 

Hartwig. Nur möchte ich wohl, ehe ſch 
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meiner lieben Hausfrau nachfahre, mein einziges 
Kind, meine Tochter Bertha gut untergebracht 
wiſſen. Sie ift mein Augapfel, ein gutes, deut⸗ 
ſches Maͤdchen, und ich moͤchte ihr gern einen 
guten, deutſchen Mann ausſuchen; denn fie ver⸗ 
dient etwas Gutes, bey meiner Ritterehre! 

Hermann. Das wird ſich auch finden. 

Hartwig. Ich hoffe es. 

Hermann. Alter Freund! da faͤllt mir 
etwas ein. 

Hartwig. Nun? 

Hermann. Laß uns wieder jung werden 
und neu aufleben. 

Hartwig. Alter Spaßvogel! koͤnnen wir 
uns verjuͤngen wie die Aare? 

Hermann. In unſern Kindern wollen wir 
zur Nachwelt zuruͤckkehren. Was meinſt du dazu? 
— Gib deine Bertha meinem Albrecht zum Wei— 
be. Albrecht iſt brav und gut. Ich bin ſein Va⸗ 
ter und kenne ihn am beſten. Er iſt gut, und wird 


Rein gutes Weib nicht ungluͤcklich machen. — 


Nun? wohlan! was ſagſt du dazu? 
Hartwig. Dein Albrecht gefaͤllt mir. 
Hermann. Nicht wahr? 
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Hartwig. Es iſt ein ſtattlicher Junge, der 
einem Maͤdchen wohl gefallen kann. 

Hermann. Meinſt du? 

Hartwig. Aber, ſieh! das iſt noch nichr ge 
nug, daß er mir gefaͤllt. Der Mann, der meine 
Bertha zur Frau nehmen will, muß ihr auch 
ſelbſt behagen, ſonſt gaͤbs keine gute Ehe. Und 
ich will mein Kind gluͤcklich wiſſen. 

Hermann. Hat deine Bertha noch keine 
Liebſchaft? 

Hartwig. Ich weiß von nichts! 

Hermann. Nun gut! Ich will dir mei⸗ 
nen Jungen zur Schau ſchicken. Deine Bertha 
mag ihn beſehen. Gefaͤllt er ihr nicht, ſo trabt 
er wieder davon. Gefällt er ihr aber. — 

Hartwig. Nun dann! ſo mag ſie, in Got⸗ 
tes Nahmen! ſeine Ehegenoſſinn werden. 

Hermann. Topp! dabey bleibt es! 

Hartwig. Ein Mann, ein Wort! 

Hermann. Ein Wort, ein Mann! Ich 
ſchicke dir den Jungen nach Burgau, er mag 
ſeinen Brautritt antreten. 

Hartwig. So ſey es! — Nun, einen 
Trunk darauf! Schwiegervater! 


Hermann. So Gott will! 

Froͤhlich wechſelte der Becher unter trau⸗ 
lichem Geſpraͤche und heiterem Blick in die Zus 
kunft, als Minnewart, der den alten Grafen 
nach Nuͤrnberg begleitet hatte, ins Gemach 
trat, ſich hoch erfreu'te, die beyden Ritter zu 
finden, | 
Hartwig. Nun, Meifterfänger! wenn 
die Sache mit meiner Tochter richtig wird, fo 
Fannft du dich bald zu einem Hochzeitliedlein 
bereit halten. i 

Minnewart. Wohl gar mit dem Gun: 
ker Albrecht? Je nun, edler Herr! An einem 
Hochzeitliedlein ſoll's nicht fehlen. Muß doch 
wahrlich ſo ein rechtes Freudenleben ſeyn, in 
dem lieben Eheſtand. 

Hermann. Das wir alte Knaben auch 
ſchon Verzicht thun muͤſſen auf dieß Freuden⸗ 
leben. 

Minnewart. Ey, fo ſchweigt doch von 
eurem Alter: 5 

Hat man geſundes, friſch es Blut, 
So frey't ſichs auch im Alter gut. 
Bin doch ſo alt, wie ihr, und koͤnnte mich 
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wahrlich aus lauter Liebesfeuer noch entſchlie— 
ßen, ein Weiblein zu nehmen. 

Hartwig. Biſt ein Narr! was ſoll ein 
Weib mit einem ſolchen Invaliden anfangen? 
dich heben und legen, wenn du Gicht und Pos 
dagra haſt. 

Min newart. Das nicht! wollt ihr, 
traun! noch genug Vergnügen zu verſchaffen 
wiſſen. Wer in der Jugend haushaͤlteriſch war, 
kann ſchon im Alter noch ſpendabel ſeyn. 

H er mann. Jetzt hoͤrt nur den alten Kraͤm⸗ 
pler, wie feſt ihm noch die Weiblein am Herzen 
liegen — da trink — und ſing' uns ein Liedlein 
über dieſen Inhalt. 

Minnewaßk nahm den Becher, trank und fang: 


Ja, wer ein holdes Weib gewann, 
Dien lohnt der Liebe Zeitvertreib. 
Wenn nichts mehr freu't den alten Mann, 
So iſt's ein liebes, ſchmuckes Weib; 
Das beſte Mittel in der Welt, 
Das Leib und Seel zuſammen hält, 
Das iſt ein Weib — folgt meinem Rath, 
Nehmt Weiber! es hilft in der That. 


Hat man auch Podagra und Gicht, 
Macht's Weib, daß man doch tanzen muß. 
Wenn uns der Wurm im Kopf sticht, 
Erfreuet uns ein ſüßer Kuß. 


Denn Weiberrath und Weibereur 
Thun Wunder in des Mann's Natur. 
Das glaubt mir alten Practikus, 
Der ich das Alles wiſſen muß. 


Zweytes Kapitel, 


Nu wiſſen die Leſer, warum Albrecht an 
der Donau hintrabte, und ſeine Augen ſteif auf 
die Burgauer Veſte richtete. Er that jetzt ſeinen 
Brautritt, | 

Weil Kaͤſperle merkte, daß fein Junker in Ge⸗ 
danken war, wagte er es nicht ihn zu ſtoͤren, 
und fing nach und nach an, Beſſſchtungen zu 
machen. Aber dieſe wurden ganz unvermuthet 
unterbrochen. I 

Albrecht hielt auf einmahl fein Roß an und 
wendete ſich gegen Kaͤſperle. 

Albrecht. Kaͤſperle! ſieh'ſt du dort das 
Schloß Bur au? 5 

Kaͤſparle. Ja — edler Herr! das muß 
es ſeyn. | 

Albrecht. Tage voran, und melde meine Anz 
kunft auf dem Schloſſe. Ich will ganz langſam 


=) 


c een. Es wird mir 1 wunderlich ums 
e | 
Kaͤſp er le. Ich glaub' 8 Ich will wacker 
drauf losjagen. Kaͤſperle ſetzte ſich in Galopp, 
und Albrecht ritt langſam, Schritt vor Schritt 
weiter. 

Die Sonne war untergegangen — die Abend: 
daͤmmerung brach ſtark herein. Albrecht wurde 
immer unruhiger, je naͤher er der Veſte kam, in 
welcher er zu gefallen ſuchen und ſich eine Braut 
erwerben ſollte. Sein Herz ſchlug immer lauter 
und dann und wann flog ſogar ein Seufzer mit 
dem balfamifchen Abendwinde uͤber die duften⸗ 
den Wieſengruͤnde. i | 

Auf einmahl rauſchten fanfte Töne einer weib» 
lichen Stimme in ſein Ohr. Er hielt an, ſahe 
ſich allenthalben um, erblickte auch nicht eine 
menſchliche Seele, und dennoch vernahm er nicht 
allzufern Geſang. 

Wie angewurzelt blieb er mit ſeinem Roſſe 
auf einem Flecke, hielt und lauſchte, und blickte 
forſchend umher. Der Geſang dauerte fort. Jetzt 
ſchien er naͤher zu kommen, und endlich vernahm 
er ſogar die Worte des Geſanges gar deutlich: 
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In meinem Schloſſe iſt's gar fein, 
Komm, Ritter! komm zu mir herein! 

Mein Schlößlein iſt gar ſchön gebaut, 

Du findeſt eine reiche Braut. 

Die Geſangsworte ſchienen vom gegenſei⸗ 
tigen Ufer der Donau zu kommen. Dort hin— 
uͤber ſchaute Albrecht mit hellen Augen, aber 
er konnte keine Saͤngerinn erſpaͤhen. 

„Sollte wohl — ſprach er, bey ſich ſelbſt — 
Bertha hier luſtwandeln und ſo einladend ſin— 
gen? Unmoͤglich! So ſpaͤt wird ſie hier nicht 
luſtwandeln, fo einladend frey wird eine zuͤchtige 
Jungfrau nicht ſingen.“ 

Er wollte weiter reiten. Der Geſang begann 
wieder, und Albrecht hielt an. 

Du weißt es nicht, wie gut ich bin, 
Mein Herz hegt ſanften Liebesſinn. > 

Viel Freyer buhlen nah und fern, 

Und möchten mich zum Weibchen gern. 

„Sonderbar!“ murmelte Albrecht fes ſich 
hin. 

„Wer ift da?“ ſchrie er endlich ganz laut 
uͤber den Fluß hinuͤber. Es kam keine Antwort 
heruͤber. Keine Stimme, kein Geraͤuſch — alles 
blieb ſtill. — Nur der Wiederhall gab ihm das 
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letzte Wort feiner Frage, ein deutliches: da! 
zuruͤck. 

Er fragte noch einmahl. Es blieb bey dem: 
da! eines ſcherzenden Wiederhalls. Jetzt ſang's 
wieder: 

Was helfen alle Freyer mir, 

Mein Liebesſinn ſteht nur nach dir. 


Nur deine Braut wünſcht ich zu ſeyn, 
Komm, lieber Ritter! komm herein. 


Albrecht wollte abermahls fragen. Auf ein— 
mahl ſchienen ſeine geſchloſſenen Augen ſich zu 
Öffnen, und er ſah am gegenſeitigen Ufer der Don: 
au eine weißgekleidete, weibliche Figur mit lan⸗ 
gen herabwallenden Haaren zwiſchen weißen Tuͤ⸗ 
chern um herwandeln, die uͤber das ſchoͤne Gruͤn 
der Wieſe ausgebreitet waren. 

Er ſchaute hinuͤber; er ſah auf den Fluß, 
der ihm auf einmahl ſo ſeicht wie ein unbedeu— 
tender Bach zu ſeyn ſchien, und war ſogleich 
entſchloſſen, durch die Fluth hinuͤber zu der Saͤn— 
gerinn zu reiten, in der er ganz gewiß das Bur⸗ 
gauer Fraͤulein kennen zu lernen glaubte. 

Der Fluß ſchien immer ſeichter zu werden. 
Albrecht erblickte die Kieſel auf dem Grunde 
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der Donau. Das Waſſer konnte jetzt feinem 
Gaule kaum uͤber die Hufe gehen. Er war feſt 
entſchloſſen, hinuͤber zu reiten, und die Bekannt⸗ 
ſchaft der Saͤngerinn zu machen, deren Silber: 
toͤne ihm mehr waren, als das lockende Eiſen 
dem ſtrebenden Magnet iſt. Die Toͤne trafen 
fein Herz, gleich Angelhaken zogen ſie ihn nach 
der Fluth. 

Er gab ſeinem Rappen die Sporn. Der 
Rappe ſcharrte mit den Hufen und ging nicht 
vom Platze. Er druͤckte ihm die Sporen tiefer 
in die Lenden. Der Rappe ſchlug aus, und kam 
nicht von der Stelle. Er ſchlug ihn zwiſchen 
die Ohren, der Rappe baͤumte ſich hoch auf, 
wieherte laut, ſchuͤttelte unwillig und ſchnau— 
bend die Maͤhne, aber er ging keinen Schritt 
weiter vor. 

Druͤben am ufer wandelte die liebliche 
Saͤngerinn immer noch herum, und fang wie— 
derhohlend. Unwillig über feines Roſſes Wir 
derſetzlichkeit, ſchlug Albrecht das edle Thier 
ſtaͤrker. Es ſchlug aus, ſchnaubte und baͤumte 
ſich, aber in den Fluß war es nicht zu bringen. 
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Auf einmahl ertönte naheher Hufſchlag und 
Gebell der Ruͤden und Steuber. 
Im Hui war die Saͤngerinn am gegenſeiti⸗ 
gen Ufer mit ihren ausgebreiteten weißen Tuͤ⸗ 
chern verſchwunden, und in ſchaͤumenden Wel— 
len rauſchte die Donau wieder brauſend einher. 
Des alten Hartwigs Ruͤſtmeiſter Brendt und 
noch einige Burgauer Knappen ſprengten mit 
ihres Herrn Willkommen Albrechten entgegen. 
Er folgte ihnen, nachdenkend über die Erſchei— 
nung, und feſt entſchloſſen, keinem Menſchen 
etwas davon zu ſagen, nach Burgau. 


Drittes Kapitel. 


. alte Hartwig empfing den Sohn ſeines 
Freundes mit einem herzlichen Haͤndedruck, und 
zuͤchtiglich neigte das ſchoͤne, minneholde Frau: 
lein ſich gegen den Gaſt, den ihr Vater will— 
kommen hieß, ohne zu 9 warum er ge⸗ 
kommen war. 

Bertha war ein liebes, gutes, deutſches 
Maͤdchen, mit blauen Augen voll Liebe und 
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Milde, mit Blicken voll Seelenadel und Hers 
zensguͤte. Rein war ihr Herz, wie die Aether— 
farbe ihrer Augen. Ihre Wangen entglühten 
im ſchoͤnen Roth der Schamhaftigkeit. Blond 
war ihr Haar, voll und rund waren Buſen und 
Arme. Kraft war in ihren Nerven, Spannung 
in ihren Muskeln. Still und haͤuslich erzogen 
lebte fie in beneidenswerther Unſchuld, zufrie— 
den mit ſich ſelbſt und den Ihrigen, achtzehn 
Jahre dahin, und hatte noch keinen Liebhaber 
gehabt. Nicht einmahl das Beduͤrfniß, einen 
Liebhaber zu haben, hatte ſie gefuͤhlt, und 
wußte weder von Schmachten und Sehnen, noch 
von zaͤrtlichen Augenblicken das geringſte. Gel: 
ten ſah fie junge Herren, und wenn fie dieſel⸗ 
ben ſah, fo geſchah es etwa, um ihnen den 
Ehrentrunk zu reichen. 

Jetzt trat Albrecht auf, wurde von ihrem 
Vater herzlich empfangen, und ſie neigte ſich 
zuͤchtiglich gegen ihn, als der junge Ritter mit 
einem freundlichen: 

„Ich empfehle mich eurer Gunſt, 51 
Fraͤulein!“ ihr naͤher trat. 
Sie konnte kein Wort antworten. Hoͤher 
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entgluͤhten ihre Wangen, und ihre Lippen zit⸗ 
terten, ohne ſich zu oͤffnen. 

„Nun, Bertha! — rief ihr Vater ihr zu, 
— heiß' unſern Gaſt willkommen.“ Da ſtam⸗ 
melte ſie endlich, aber ſehr leiſe, ein: „Seyd 
uns willkommen!“ hervor, neigte ſich aber— 
mahls, und trat ſchuͤchtern zuruͤck. So oft 
ihre Blicke Albrechtens Blicken begegneten, 
ſchlug ſie die Augen nieder, wurde immer ver— 
legner, und ging endlich, ohne ſich umzuſe— 
hen, ſchnell davon in die Kuͤche. 

Der Alte war ſehr geſpraͤchig. Albrecht 
hatte viel zu antworten. Die Becher gingen 
fleißig herum, und des alten Geſellſchafter, 
ſein Hausvogt Walther und der Meiſterſaͤnger 
Minnewart, ein weitgereister, kluger Ehren— 
mann, ſtark in die fünfzig — hocherfahren in 
Aſtrologie, Chiromantie und andern geheimen 
Wiſſenſchaften, dabey auch Arzt und Dichter, 
thaten guten Beſcheid. Hartwig war ſehr ver— 
gnuͤgt und munter, und Albrecht geſtel ſich 
wohl in dem Zirkel. 

Albrecht. In der That, edler Here! ihr 
habt gute Geſellſchaft, 
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Hartwig. Meinſt du? 

Albrecht. Gewiß! Daheim bey uns 
geht's nicht halb ſo luſtig her, wie hier. 

Hartwig. Das iſt nicht gut! 

Minnewart. Bey uns heißt es: Seyd 
froh, und freu't euch des Lebens, und trinkt! 

Hartwig Ja — und trinkt! — Albrecht! 
du mußt beſſer Beſcheid thun, wenn du mein 
Schwiegerſohn werden willſt. Ich muß es euch 
nur Sagen: deßhalb iſt er hier, unſer Albrecht. 
Er iſt auf die Brautſchau geritten. 

Walther. Gott ſegne ſein Vorhaben! 

Hartwig. Wie gefaͤllt dir mein Maͤdchen? 

Albrecht. Ein treffliches Fraͤulein! 

Hartwig. Mach, daß du ihr gefaͤllſt, ſo 
hat's keine Noth. Sie ſoll dein Weib werden, 
wenn ſie es werden will. 

Albrecht. Ich danke euch, edler Herr! 

Minnewart. Heda! getrunken! das 
Brautpaar in Hoffnung! 

Das Fräulein trat herein, den Tiſch zu be= 
ſorgen mit haͤuslicher Geſchaͤftigkeit, die ihr 
gar wohl ließ. f 

Hartwig. Bertha! du mußt auch mit 
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trinken. Das Brautpaar in Hoffnung! heißt 
die Geſundheit. | 

Bertha. Welches Brautpaar? a 

Hartwig. Sollſt's ſchon kennen lernen. 
Nur mit getrunken! 5 

Bertha. Nun dann! das rautpaar in 
Hoffnung! 

Albrecht. Wie klingt doch dieſe Geſund⸗ 
heit fo lieblich, wenn fie aus einem fo fchönen 
Munde koͤmmt! 

Hartwig. Heda, junger Rittersmann! 
keine Beſtechung mit glatten Worten! Das 
Mädchen koͤnnte e es hätte ihr ſelbſt 
gegolten. 

Bertha. Ach nein, lieber Vater! das 

glaube ich nicht. Ich bin ja keine Braut. 
| Minnewart. Das kann wohl noch wers 
den, Fraͤulein! Ich denke doch wohl, daß ihr 
nicht als eine alte Jungfrau ſterben wollt. 


Ein altes Kraut hat kein Gedeih'n, 
Man muß fein jung und zeitig frey'n. 


Hart ig. Heda, alter Berfifer! wenn du 
| 
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mit deinen Verslein angeruͤckt kommen willſt, 
fo fing’ uns lieber ein Hochzeitliedlein. 

Minnewart. Topp! Das ſoll ſeyn! Hab 
ſchon eine neue Weiſe gemacht, die ich euch 
vorſingen will. Ich trinke auf das Wohlſeyn 
unſers holden Burgfraͤuleins, und ihres Bräu- 
tigams! Alle nahmen die Becher, und wieder⸗ 
hohlten unter lautem Jubel: Es lebe Braut 
und Bräutigam! 


Min newart begann: 


Die Liebe macht das Leben ſüß, 
Und froh der Saft der Reben, 
Sie zaubern uns ins Paradies, 
Und ſind zur Luſt gegeben. 
Die Erde iſt ein Himmelreich, 
Sind wir an Wein und Liebe reich. 


Wenn man ſich ſanft im Arme wiegt, 
In liebetrunkner Freude — 
Wer iſt denn wohl ſo hoch vergnügt, 
Als junge Eheleute. 
Die Ehe iſt ein Himmelreich, 
Liebt Mann und Frau ſich treu und gleich. 
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Es leb' das traute Hochzeitpaar 
Im heil'gen Ehſtandsbunde. 
Bald führen wir ſie zum Altar, 
Und fegnen dieſe Stunde. 
Und lieben ſie ſich treu und gleich, 
So iſt die Eh’ ein Himmelreich. 


Hartwig. Recht ſo, alter Saͤnger! weißt 
einem die Sache ſo recht geſchmackhaft vorzu⸗ 
mahlen, und haſt doch Rae in deinem Leben 
nie gefreyt. 

Minnewart. Aus Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften habe ich das unterlaſſen. 

Hartwig. Haſt recht! Niemand kann 
zweyen Herren dienen! | 

Minnewart. Eins davon haͤtte ich ver⸗ 
nachlaͤſſigen muͤſſen, mein Studium oder mein 
Weib. Nun gab mir mein Studium Unterhalt 
und Brot, alſo konnte ich nicht freyen. Jetzt 
iſt es zu ſpaͤt. Ich verlaſſe mich auf euch, 
Fraͤulein! denn ihr ſeyd gut und mildthaͤtig. 
Ihr fuͤttert mich gewiß todt, wenn es euer 
zukuͤnftiger Mann erlaubt — ſonſt muß ich wie: 
der in die Welt hinein. 
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Hartwig. Nur keine Sorge! Ihr ſollt 
nicht Mangel leiden, wenn ich auch todt bin. 
Minnewart. Edler Herr! keine Todes⸗ 
gedanken. Nach zwanzig Jahren noch, wie 
heute! | ee 8 
Hartwig. Hoho! das wird wohl nicht 
ö ſeyn koͤnnen! 
Bertha. Warum nicht? lieber Vater! 
Ich will euch ſchon pflegen und warten. 
Albrecht. Ja wohl! warum nicht? Nicht 
wahr, edles Fraͤulein! Nach zwanzig Jahren 
noch, wie heute! das trinken wir! 
Hartwig. Nun, meinetwegen! — — 
Bertha! beſorge den Tiſch! 

Es wurde aufgetragen, und die Geſellſchaft 
ſetzte ſich zu Tiſche. Rach Tiſche wurden die 
Becher wieder aufgepflanzt. Bertha und Anna, 
ihre Amme, welche auch nach damahliger Sitte 
ihre Erzieherinn war, griffen zur Kunkel, und 
drehten zierliche Faͤdchen nach alter deutſcher 
hauswirthlicher Sitte, indeß die Maͤnner 
zechten. f 

Albrecht blickte ſeitwaͤrts immer nach der 
ſchoͤnen Spinnerinn, und ſo oft die Spindel in 
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die Ecke des Gemachs fiel, erlaubte ſich Bertha 
gleichfalls ein Seitenblickchen nach dem artigen 
Gaſte. Oft trafen ſich ihre Blicke, und be⸗ 
troffen ſchlug das zuͤchtige Fraͤulein ihre Augen 
nieder. Einmahl erſchrak fie gar daruͤber fo 
ſehr, daß fie zu ſprechen anfing. 

Bertha. Habt ihr auch Schweſtern, Herr 
Ritter! 

Albrecht. Nein! ich bin meiner r Aeltern 
einziger Sohn. 

Bertha. Aber eure Mutter lebt noch? 

Albrecht. Sie lebt noch. Eine gute, lie⸗ 
be Mutter! 

Bertha. Meine Mutter iſt ſchon ſeit ſechs 
Jahren todt. Sie war auch recht gut. 

Hartwig. Das war ſie! Gott gebe ihr 
eine ſelige Ruhe nnd eine fröhliche Auferſte⸗ 
hung. Bertha! werde du dereinſt eine gute 
Frau, wie mir es deine Mutter war, ſo wird 
dein Gemahl dich hochachten und lieben, und 
deine Kinder werden dich ſegnen. 
Bertha. Ach ja — lieber Vater! 

Hartwig. Ja! meine Freunde! ein from: 
mes Weib voll Zucht und Ehre iſt das groͤßte 
Gut eines Mannes auf Erden. 
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Minnewart. Wohl, edler Herr! Als ich 
noch zu Mailand war, lernte ich einen jungen 


Grafen kennen, der war gar ein lockerer Zei⸗ 


ſig, ein wilder Fant und mochte die Weiber 
nicht leiden, 

Hartwig. Ey! 

Minnewart. Dennoch war er der einzi⸗ 
ge und letzte Mann ſeines Stammes, und ſei⸗ 
ne Frau Mutter, eine ſtrenge und edle Dame, 
bekuͤmmerte ſich ſehr über ihres Sohnes Den— 
kungsart. Ihre Ermahnungen wollten nichts 
fruchten, und ihr Kummer vermehrte ſich mit 
jedem Tage. Da wendete ſte ſich einſt an mich, 
denn ich galt etwas bey dem jungen Herrn, 
und bath mich, ihren Sohn auf andere Gedan⸗ 
ken zu bringen. Das hielt ſchwer, ihr liebe 
Herren! 

Walther. Ha⸗ha⸗ ha! Der junge Wild⸗ 
fang muß ein rechter Weiberfeind 15 ſeyn. 


Minnewart. Wohl war er das! In ei⸗ 


nem Athem erzaͤhlte er alle Laſter und aka 
genden der Weiber her, und beſchloß immer 
damit: von einem ſolchen gebrechlichen, uͤbel⸗ 
geſinnten menſchlichen Weſen mag ich mich 
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nicht feſſeln und beherrſchen laffen, denn nichts 
lieben die Weiber mehr, als das Herrſchen und 
Regieren. — Aber nun fing ich au, und ſagte: 
= Lieber Herr und Freund! Seht doch ja 
das weibliche Geſchlecht mit andern Augen an, 
als ihr bisher gethan habt. Seht doch, wie 
aumuthig, holdſelig und liebreich fie find, die 
Geſchoͤpfe, die wir Weiber nennen. Iſt es nicht, 
als waͤren ſie uns zum Troſt und zur Erqui⸗ 
ckung geſchaffen worden? Sind ihre Arme nicht 
da, uns liebreich zu umfahen? Haben ſie nicht 
ſo weiche, ſammetne Haͤndchen, um unſere 
Haͤnde ganz ſanft zu druͤcken? Haben ſie nicht 
hellblinkende Augen, uns Zärtlichkeit zuzubli— 
cken? Wie iſt doch alles an den guten Geſchoͤ⸗ 
pfen ſo anmuthig, ſo gutthaͤtig, ſo einſchwaͤ⸗ 
tzig, ſo mild, ſo fein, ſo liebaͤuglich und ſo 
mundig. Seht! ſind ſie nicht da, um uns zu 
ſagen: wir ſind geboren als Geſellinnen fuͤr 
euch in Freude und Leid? Wir ſind der Mond 
eurer Sonne; wir find da, mit euch zu ſpie⸗ 
len, zu taͤndeln, zu lachen und zu weinen, euch 
zu tragen, zu hegen, zu pflegen und mit herz— 
licher Liebe zu erquicken. Wir haben Freude 
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an eurer Freude, und nehmen Theil an euern 
Leiden und Wehen. Mit einem Worte: wir ſind 
eure andere Haͤlfte, und ſuchen in euch unſere 
andere Haͤlfte. Ach! kommt, daß wir uns ver⸗ 
einigen, um bes Lebens froh zu werden mit 
einander, und durch einander. 

| Bertha. Wie ſchoͤn habt ihr's ihm ge⸗ 
ſagt! 


Minnewart. Er ging auch in ſich, nahm 


ein Weib, und lebte gluͤcklich mit ihr. Seine 
Mutter ſchenkte mir zwey Feyerkleider, und 
die goldne Kette, die ich noch trage. 


Hartwig. Den Wildfang habt ihr recht, 


in die Ehe hinein geredet. 
Albrecht. Wie ungluͤcklich war er, daß 
er ſich erſt bereden laſſen mußte. 


Minnewart. Ja wohl! — Ich pflege au 


fingen: 


Siebt Mann und Frau fich treu und gleich, 
So iſt die Eh' ein Himmelreich. 


Mit dergleichen Geſpraͤchen wurde die Zeit 


des Schlafengehens herbeygeſchwatzt, und dann 
legte man ſich zu Bette, froh, und wohlgenns 
thet einzuſchlafen. \ 
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Den folgenden Morgen nahm Hartwig ſei⸗ 
ne Tochter vor, ſagte ihr, daß Albrecht eini— 
ge Zeit hier bleiben, und ſich eine Braut aus- 
ſuchen werde. 

Bertha. Etwa die Lohburgerinn? 

Hartwig. Das weiß ich nicht. 

Bertha. Oder das Triesnitzer Fraͤulein? 

Hartwig. Das kann ich dir nicht ſagen. 
Wuͤrdeſt du der Triesnitzer inn den ſtattlichen 
Braͤutigam gönnen? 

Bertha. Warum nicht? 

Hartwig. Du wuͤrdeſt dich nicht aͤrgern, 
wenn er vor deinem Kaͤmmerlein vorbeyginge, 
ohne anzuklopfen? | 

Bertha. Es wäre ja fein Wille! 

Hartwig. Wenn er aber nun etwa ge⸗ 
kommen waͤre — 5 

Bertha. — — um mich zu frehen — 
Wohl nicht! 

Hartwig. Warum nicht? — Unmoglich 
waͤr's doch wenigſtens nicht. 

Bertha. Was wuͤrdet ihr dazu fagen? 

Hartwig. Eben das, was du dazu ſagen 
wuͤrdeſt. 
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Bertha. Hat er ſich denn ſchon etwas 
merken laſſen? 

Hartwig. Ich weiß von nichts. Wir wol⸗ 
len ſehen, daß Meiſter Minnewart etwas von 
ihm herauskriegen kann. Du kannſt ihn doch 
leiden? er gefaͤllt dir doch? \ | 

Bertha. Wenn er euch gefüllt — 

Hartwig. Ich mag ihn nicht heirathen!“ 
— aber — du? — 

Bertha. Still! ich glaube, er kommt! 

Er kam wirklich, wuͤnſchte Vater und Toch⸗ 
ter einen guten Morgen, und wurde zum Früh: 
ſtuͤck eingeladen, 

Der Ruͤſtmeiſter hatte mit feinem Herrn 
zu fprechen, und Hartwig ging mit ihm aufden 
Soͤller. Die jungen Leute blieben allein bey: 
ſammen. N 

Hurtig nahm Bertha die Kunkel zur Hand, 
und Albrecht trat an das Fenſter. Sie ſah ſich 
nach ihm um, und als er ſie anblickte, ſchlug 
ſie die Augen ſchnell wieder nieder. 1 

„Ihr ſeyd ſehr fleißig, ſchoͤnes Fraͤulein!“ 
ſtammelte Albrecht endlich. 
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Sie ſah ihn ſehr freundlich an, und liſpel⸗ 
te: „Das muß wohl ſo ſeyn!“ 
Albrecht. Ihr werdet eine rechte gute 
Hausfrau n werden! 

Bertha. Aber — ich bin's noch nicht, 

Albrecht. Gluͤcklich ift der Mann, der ein 
ſolches Kleinod fein nennen darf. 

Bertha. Seyd ihr ſchon viel geieifet? 

Albrecht. Weit in Schwaben herum. 

Bertha. Habt ihr viele ſchoͤne Jungfrauen 
kennen lernen. 

Albrecht. Hier und dort ſah“ ich welche. 
Aber nur Eine iſt es, der ich mein Herz erge⸗ 
ben habe, die ich zum Altar führen möchte. 

Bertha. Habt ihr viel Jagd um eure 
Burg? ur En 

Albrecht. Viel Jagd und große Forſte— 
— Die Junafrau, die ich meine, und die ein⸗ 
zige, zu der ich ſagen möchte: werde mein Weib! 
ig er 

Bertha. Ich möchte wohl einmahl eure 
Burg ſehen! f 

Albrecht. Ihr koͤnntet — O ſchöne Ber- 
tha: wenn ihr mein Herz — 
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Bertha. Ach! das wird heute ein heis 
ßer Tag werden. 7 5 

Albrecht. Ein Tag des Gluͤcks und des 
Entzuͤckens fuͤr mich, wenn ihr — — 

Bertha. Mein Vater ſagte — Herr Rit⸗ 
ter! kennet ihr das Lohburger Fraͤulein? 

Albrecht. Ich habe ſie nie geſehen. . 

Bertha. Sie iſt ſehr ſchoͤn! Zuweilen 
kommt ſie heruͤber zu uns. Sie kann gar viel ſpre⸗ | 
chen, iſt ſchon auf drey Turnieren mit geweſen, 
und wenn ſie hoͤrt, daß Ihr gekommen ſeyd — 

Albrecht. Warum bin ich denn gekom⸗ 
men? 

Bertha. Weiß Eis das? 

Albrecht. Wenn ich euch nun ſage, daß 
ich gekommen bin, mir ein Weib zu ſuchen; ein N 
liebes gutes Weib, wie — wie Bertha wa 
eines werden wird. 

Bertha. Meint ihr? 

Albrecht. O ja! gewiß! Bertha wird 
ihres Mannes gute, traute Hausfrau werden. 
Hartwig kam wieder in das Zimmer. Das 
Geſpraͤch war geendigt. Ä | 
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Walther und Minnewart vermehrten die 
Geſellſchaft. Frau Anna rief das Fraͤulein zu 
Geſchaͤften ab. 

Unſerm Albrecht lag, wie man denken kann, 
nichts mehr am Herzen, als ſein Geſchaͤft zu 
betreiben, welches ihn nach Burgau gefuͤhrt 
hatte. Er ſuchte daher ſo bald, als moͤglich, 
Gewißheit zu erhalten, wo Ungewißheit fo 
peinigend war. 

Zwey Tage nach ſeiner Ankunft ereignete 
ſich eine gute Gelegenheit, ſich dem Ziele zu 
naͤhern. I 

Es war ein ſchoͤner Abend. In einer Gan 
des Schloßgartens zechte das bekannte loͤbliche 
Kleeblatt der Alten, und Albrecht luſtwandelte 
neben Bertha im Garten auf und ab. 

Nach einer langen Pauſe nahm das Fraͤulein 
endlich das Wort, und das Geſpraͤch der Ent— 
ſcheidung begann. 

Bertha. Ihr habt wohl auch einen ſchoͤ⸗ 
nen Garten bey eurer Burg? 

Albrecht. Einen großen Garten! aber 
ſo ſchoͤn, wie dieſer — iſt er nicht. Es wandelt 
keine Bertha darin. Ach! liebe Bertha! wenn 
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wir beyde zuſammen in meinem Schloßgarten 
umher wandeln koͤnnten! Ach — warum ſoll ich 
Länger ſchweigen? Bertha! holde Bertha! koͤnn⸗ 
tet ihr wohl mein Herz verſchmaͤhen? 

Bertha. Euer Herz? 

Albrecht. Koͤnnt ihr mich lieben? 

Berth a. Ich habe noch keinen Juͤngling ge⸗ 
liebt. — Albrecht! ich bin aufrichtig, und kann 
mich nicht verſtellen. Meiſter Minnewart hat 
geſtern mit mir von euch geſprochen, und hat 
mir geſagt, — ich will es nur gerade heraus 


ſagen! — ihr waͤret zu uns gekommen, mich 


zur Frau zu nehmen, wie es unſere Vaͤter ha— 
hen wollten. 

Albrecht. 1 unſere Vaͤter haben 
wollen, liebes Fraͤulein! wie es mein 1 
wuͤnſcht. 

Bertha. Dann ſagte Meiſter Minnewart 
ferner: ich ſollte mich nur ohne Furcht erklaͤren; 
mein Vater wuͤrde mich nicht zwingen. 
Albrecht. Welche Sprache! Mißfalle N 
euch? 

Bertha. Ach nein! 
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Albrecht. Glaubt ihr mit mir gluͤcklich 
werden zu koͤnnen? | 

Bertha. Albrecht! Ich kann meinen alten 
guten Vater nicht verlaſſen. Deine Veſte mag 
ſchoͤn ſeyn, auch deine guten Aeltern darinnen — 
aber in Burgau wird Bertha lieber bleiben, 
denn hier wohnt ihr guter Vater. Ich kann 
mich nicht von meinem Vater trennen, den ich 
ſo herzlich liebe und verehre. Sollte mich auch 
nie ein Mann zu ſeinem Weibe begehren, ich 
verlaſſe dieſe Veſte und meinen Vater nicht. 

Albrecht. Gutes Maͤdchen! wie ſehr ehrt 
dich dieſe Denkungsart! du ſollſt, — du darfſt 
deinen guten Vater nicht verlaſſen. Dennoch 
kannſt du mich gluͤcklich machen. Schenke mir 
dein Herz und deine Hand, ſchoͤne Bertha! und 
ich bleibe hier bey dir und deinem Vater. 

Bertha. Ach! Albrecht! die Sache iſt fo 
wichtig, und — — 

Albrecht. Bertha! als ich zu Nuͤrnberg 
war, ſah ich viele edle Jungfrauen voll Zucht und 
Schönheit, aber — mein Herz hatte keine Wuͤn⸗ 
ſche nach dem Beſitze ihrer Liebe und Huld. 
Als ich aber dich ſah — o Bertha! wie iſt mein 
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Herz doch jetzt fo ungeſtuͤm! das thut die Liebe! 
das thut die Sehnſucht nach dem Beſitze deiner 
Liebe und Huld. Haſſen koͤnnteſt du mich doch 
wohl nicht? | 

Bertha. Bey Gott! das könnte ich e ! 

Albrecht. Aber lieben? 

Bertha. Ach, Albrecht! es wird mir fo 
bange! das Herz ſchlaͤgt fo aͤngſtlich, und — 
ach! ich weiß nicht wie mir iſt. 

A (dreht. Willſt du mein Weib werden? 

Bertha. Wenn mein Vater — wenn du 
— wenn ich — ich will mit Meiſter Minnewart 
darüber ſprechen. 

Albrecht. Mir ſelbſt wilt du nichts ge⸗ 
ſtehen? dieſe lange Nacht, und meine Unruhe — 
Bertha. Ach! du kaunſt immer ruhig 
ſchlafen! 

Albrecht. Kann ich? — kühig darf ich 
ſchlafen? — gib mir deine Hand darauf. 

Bertha. Da haſt du meine Hand. Komm! 
komm! wir muͤſſen wieder in die Laube. 

Albrecht. Und morgen? | 

Bertha. Wie du auch fo ungeduldig biſt! 
Komm — komm, lieber Albrecht! in die Laube 
zu meinem Vater? i 
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Albrecht. Zu unſerm Vater! | 

Die Leſer werden ſchon merken, daß die Sache 
nun ſo gut wie abgethan warz und ſo war es auch. 
Albrecht gefiel der artigen Bertha, und er war 
verliebt, ſo ſehr man es nur ſeyn kann, wenn 
man zum erſtenmahl verliebt iſt. Die Aeltern 
wuͤnſchten eine Verbindung zwiſchen ihren Kin⸗ 
dern. Da gab es nun weder Thraͤnen getrennter 
Liebenden, noch Verfolgungen — und alles 
ſchien ein gluͤckliches Ende auf dem geraden 
Wege, auf ebener Bahn zu nehmen. 

So war der Zuſchnitt gemacht. Ob man ſich 
verſchnitten hatte, oder on das wird der 
Erfolg lehren. 

Den folgenden Tag nach dem Mittegsmahle 
kamen von der nahen Veſte Lohburg Gaͤſte nach 
Burgau. Diefe waren: der alte Ritter Lohburg, 
ſein Bruder, der Kaͤmmerling von Augsburg 
— deſſen Schwaͤgerinn — und Agnes, ihre Toch⸗ 
ter, von welcher, wie wir wiſſen, Bertha ſchon 
geſprochen hatte. | 

Sie würdigte gleich bey ihrem Eintritte 
Albrechten einiger ſcharfmuſternden Blicke, und 
ließ, als ſie Bertha umarmte und kuͤßte, ihren 
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Wedel fallen. Albrecht hob ihn auf, und übers 
reichte ihr denſelben. 8 
Albrecht. Fraͤulein! euer Wedel! — | 
Agnes. Er iſt in guten Händen, Behaltet 
ihn nur! Ihr koͤnnt mir die Fliegen abwehren, 
fo brauche ich es nicht ſelbſt zu thun. Oehm! 
erinnert ihr euch noch des Kurzweils nach dem 
Turnier zu Ingolſtadt, als ich dieſen Webel von 
dem Grafen von Hohenſtein erhielt? 
Kaͤmmerling. Recht gut! 

Agnes. Wie die Graͤfinn von Leiningen 
mit ihren Kalbsaugen mich anſtierte, und mir 
den Wedel haͤtte aus den Händen reiſſen mögen? 

ba—ha—ha! 

Kaͤmmerlin g. Ja — ja — ich erinnere 

mich! | | 
Agnes. Ach — was es doch in Ingolſtadt 
dazumahl fuͤr ſchoͤne Maͤnner gab: aber die 
Maͤdchen und Weiber hätten koͤnnen beſſer aus⸗ 
ſehen. Ich konnts den Männern nicht verden⸗ 
ken, wenn ſie fremder Schoͤnheit mit Entzuͤcken 
huldigten. Ich haͤtte mich dort wohl fuͤnfzig⸗ 
mahl vermaͤhlen koͤnnen, wenn es mir darum 
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zu thun geweſen wäre, Macht doch einmahl 
einen Vers darauf, Meiſter Minnewart! 
Minnewart. Es ſoll nicht vergeſſen 
werden. 
Agnes. Ihr ſollt mir auch das Brautlied 
fingen. Ä i 
Minnewart. Ey! ſeyd ihr Braut? 
Agnes. Bald wird ſich mehr davon ſpre⸗ 
chen laſſen. — Oehm! wißt ihr noch, was mir 
der Aſtrolog in Schweinfurth prophezeyhte? 
Kaͤmmerling. Nein! das weiß ich nicht 
mehr. Ä 
Agnes. Mein Gott! wie vergeßlich ihr 
doch ſeyn koͤnnt. 
Albrecht Was prophezeyhte euch denn der 
Aſtrolog in Schweinfurth? 
Agnes. Ach! ich mag's gar nicht nachfes 
gen. Ich glaube auch nicht daran. | 
Minnewart, Warum nicht? Wenn der 
Aſtrolog ſeine Wiſſenſchaft gehoͤrig verſtand 
und kein Betuͤger war, ſo koͤnnet ihr feſt auf 
feine Prophezeyhung bauen, Ich will euch eins 
mahl gelegentlich euer Horoſkop verfertigen. 
Agnes. Das iſt nicht noͤthig! Ich verlan⸗ 
C 2 
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ge mein Schickſal nicht voraus zu wiſſen. Zu 
Nuͤrnberg wollte mirs der Burggraf auch zu— 
muthen, aber ich mochte nichts davon wiſſen. 
Herr Ritter! waret ihr ſchon einmahl zu Nuͤrn⸗ 
berg? 5 | 
Albrecht. Zweymahl fchon! 

Agnes. Ich habe dort manch wundes Herz 
zuruͤckgelaſſen. — Ja — mein Gott! wer kann 
dafuͤr? Ich habe nachher recht ſehr mit dem 
Grafen von Freyburg daruͤber gelacht, als wir 
zu Dillingen — waret ihr ſchon in Dillingen? 

Albrecht. Nein! 5 

Agnes. Ich habe kein einziges ſchoͤnes 
Geſicht unter den Weibern geſehen. Die armen 
Maͤnner dort dauern mich. 

Albrecht. Aber die Nichten des Grafen 
iind — 

Agnes. Alltagsgeſichter! Die Juͤngſte hat 
ertraͤgliche Augen, das iſt aber auch die ganze 
Herrlichkeit. Sprechen koͤnnen ſie gar nicht. Sie 
waren ungehalten auf mich, weil der Schwarz⸗ 
burger Graf — doch — was ich ſagen wollte — 
eure Veſte liegt auch ſehr traurig! aber die 
unſere — kommt doch morgen hinuͤber, wir haben 
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eine vortreffliche Ausſicht! Oehm! wißt ihr 
noch was der Graf von Simmern uͤber unſere 
Burg ſagte, als wir in Nuͤrnberg bey dem Burg⸗ 
grafen ſpeiſten? | 

Kaͤmmerling. Nein! 

Agnes. Lohburg waͤre der Edelſtein, wel: 
cher einen Edelſtein von noch größerem Werthe 
— doch! man muß nicht von ſich ſelbſt ſpre⸗ 
chen. Werdet ihr noch lange hier bleiben! 

Albrecht. Vielleicht — ich — 
„Hartwig. Er bleibt ſo lange hier, als 
es ihm bey uns gefaͤllt. 

Agnes. Schoͤn! Meiſter Minnewart! ich 
habe meine Laute bey mir. Herbey mit eurer 
Harfe, wir muͤſſen eins ſingen. Wißt ihr noch, 
Dehm! was der alte Burggraf ſagte, als er mich 
ſpielen und ſingen hoͤrte? 

Kaͤmmerling. Ich erinnere mich nicht. 
Agnes. „Jetzt wuͤnſche ich zum erften= 
mahl, ſagte er, ein Juͤngling von zwanzig Jah⸗ 
ren zu ſeyn.“ Ha — ha — ha — Ich habe recht 
daruͤber gelacht — er war ganz außer ich. — 

Das Fräulein hat nun genug gefprochen, 
um an der Sprache erkannt zu werden. Ihre 
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Aeußerungen find die beſte Charakterzeichnung. | 


So ift fie aufgetreten. Wir werden fehen, wie 
fie in der Folge ihre Rolle fortfpielen wird. 


Viertes Kapitel. 


In Meiſter Minnewarts Begleitung ſtattete 
Albrecht wirklich des folgenden Tages einen 
Beſuch auf der Veſte Lohburg ab. Fraͤulein 
Agnes ließ ihn zu ſich auf ihr Gemach entbie⸗ 
then. Sie ſaß auf ihrem Lotterbettlein, klagte 
über Kopfſchmerzen, und klimperte auf der 
Laute, als Albrecht zu ihr kam. 

Agnes. Ihr ſeht, ich bin nicht wohl auf! 

A lbrecht. Das bedaure ich herzlich! 


Agnes. Herzlich? Das ſetzt einen weil 
wollenden Antheil voraus. 

Albrecht. Warum ſollte ich euch nicht 
wohl wollen? Ihr habt mir ja nichts zu Leide 
gethan. 
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Agnes. Sagt mir doch — man trägt 
ſich mit einem ſonderbaren Gerüchte von euch — 

Albrecht. Von mir? 

Agnes. Ihr wuͤrdet, ſagt man, die Burg⸗ 
auerinn heirathen. Bertha iſt ein gutes Maͤd⸗ 
chen; aber ſie iſt ſehr einfaͤltig erzogen worden. 
Meint ihr nicht auch? 

Albrecht. Ich kenne fie noch nicht genug, 
um — 

Agnes. Wollt ihr ſie zur Frau nehmen? 

Albrecht. Unſere Vaͤter — — 

Agnes. An einen Hof duͤrft ihr ſie nicht 
fuͤhren, ohne euch ſelbſt laͤcherlich zu machen. 
Ihr Vater hat es zu verantworten, daß ſie ſich 
nirgends kann ſehen laſſen als in der Kuͤche 
und auf einfamen Burgen. — — 

Albrecht wußte ſich nicht zu helfen. Er ſah 
vor ſich nieder, und konnte kein Wort ſprechen. 

Agnes ſtoͤrte ihn nicht in feinen Betrach⸗ 
tungen. Sie klimperte auf der Laute, ſtimmte 
— ſpielte endlich, und n dazu: 


Wer Liebe ſucht, der findet Liebe, 
Wo ihm ein ſchönes Auge lacht, 
Da hat auch wonnevoll die Liebe 
Ihm ſchnell den Weg zum Sieg gemacht. 


Weiß ee ſich in ſein Glück zu ſchicken, 
So wird mit ſanfter Zärtlichkeit 
Die holde Liebe ihn beglücken, 
Sie ſchenkt ihm Erdenſeligkeit. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Meiser Minnewart trat jetzt herein, und 
Albrecht verlor eine Erklaͤrung, die ihm Agnes 
gewiß preis gegeben hätte. ; 


Das Fraͤulein beklagte ſich uͤber Kepfſchmer⸗ 
zen, und Minnewart, der — wie wir wiſſen, 
auch Arzt war, verordnete ihr einen Umſchlag. 

Nach einem kurzen Aufenthalte verließen 
unſere Spaziergaͤnger Lohburg wieder, und gine 
gen nach Burgau zuruͤck. 
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| Seht euch wohl vor, begann Minnewart 
auf dem Wege, ſeht euch wohl vor, junger 
Rittersmann! Agnes iſt eine liſtige Schlange 
in weiblicher Geſtalt. Die ſchoͤnſte Zeit ihres 
Lenzes hat ſie am Hofe des Burggrafen zu 
uͤrnberg vertaͤndelt, und nun — da ſich ſchier 
das erſte Viertelhundert ihrer Lebenszeit genaht 
hat, wirft fie umſonſt Angelhaken nach Maͤn⸗ 
nerherzen aus. Sie iſt boshaft und ſchlau, und 
ich wette, ſie hat euch einen Wurm in's Ohr 
geſetzt. Sie iſt die Schadenfreude ſelbſt, und 
der Neid iſt ihr leiblicher Bruder. Alle Turniere 
hat ſie bezogen, und noch immer hat ſie keinen 
Mann. Ihr ſeyd unerfahren. Sie iſt euch viel 
zu liſtig, und wenn ſie euch faſſen kann, ſo ſeyd 
ihr verloren. Ich will nicht wiſſen, was ſie 
mit euch geſprochen hat, aber etwas Gutes war 
es ſicher nicht, denn fie kann nichts Gutes ſpre— | 
chen. Nichts iſt ihr lieber, als Zwietracht anz 
zuſtiften. Wir ſehen fie alle lieber gehen, als 
kommen — denn wir kennen ihre Bosheit. — 
— Seht doch, dort ſteht ja Bertha!“ 5 

Sie kam ihnen entgegen geſprungen. 


x 
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„Ich wollte euch abhohlen — ſagte fie. Der 
Vater iſt muͤrriſch, und fagte: es tauge nicht, 
daß Albrecht ſo lange auf dem Schloſſe der 
Lohburger ſey. Ich ſagte kein Wort, und wollte 
hinuͤber ſpringen, euch das zu ſagen. Nun iſt's 
gut, daß ihr kommt!“ | | 
| Minnewart eilte in das Schloß, und Al⸗ 

brecht und Bertha ſetzten ſich unter eine Linde 
am Fuße des Berges nieder. 

Bertha. Du denkeſt uͤber etwas 55 Al⸗ 
brecht! nicht wahr? Haſt du viel mit Agnes 
geſprochen? 

Albrecht. Sie hat geſungen und 8 


Bertha. Wenn ich das nur auch koͤnnte! — 


Sie iſt gar vornehm erzogen worden. Ich ſinge 
ſchlecht. Albrecht! ich habe einen Strauß fuͤr 
dich gebunden. Willſt du ihn haben? 
Albrecht. Gutes Maͤdchen! daß iſt ein 
ſchoͤner Strauß! Was gebe ich dir dafuͤr? 
Bertha. Sey doch nicht ſo wunderlich! 
Muß man denn gleich alles wett machen wollen? 
Bleibe mein Schuldner; daß iſt mir lieber! 
Dieſen Abend komme ich nicht zu Tiſche. 
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Albrecht. Warum nicht? 

Bertha. Der Vater hat mich vorgehabt, 
und — du wirſt's ſchon hören. Ich ſchaͤme mich 
— ich konnte ihm nichts verſchweigen. — — 
Geſtern Abend — weißt du noch? — du meinſt 
es doch noch fo, wie du es gefagt haft? 

Albrecht. Ob ich dich liebe? — Ja, gute 
Bertha! — ich liebe dich jetzt mehr, als jemahls. 
— Komm wir wollen zu deinem Vater, und 
wollen ihm fagen — | 

Bertha. Geh' allein zu ihm — ich habe 
ſchon gar viel geſagt. — 

Albrecht. Du liebſt mich? 

Bertha. Mein Vater wird dir alles ſagen. 
Geh'ſt du bald wieder zu dem Lohburger Fraͤu— 
lein? | 
Albrecht. Nie wieder! 

Bertha. Gefällt fie dir nicht? 

Albrecht. Mir kann nur Bertha gefallen! 
Agnes iſt ein boͤſes Maͤdchen. 

Bertha. Ach nein! aber — mir iſt ſie nicht 
gut, Sie ſpottet mich immer aus, und nennt. 
mich eine einfaͤltige Dirne. 
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Albrecht. Du haſt ein gutes, edles Herz, 


und wenn du mein Weib biſt, ſoll ſich Agnes. 


nicht unterſtehen, dich auszuſpotten. Ihr gifti⸗ 
ger Mund ſoll verſtummen, und — — 
Ein lautes Gelaͤchter in der Entfernung un⸗ 
terbrach ſeine Rede. 
Bertha. Ach — Albrecht! 
Albrecht. Was iſt das? 
Bertha. Komm ins Schloß! 
Albrecht. Was haſt du? 
Bertha. Hoͤrteſt du nicht hell auflachen? 5 
Das iſt das boͤſe Waſſerweibchen! 
Albrecht. Das Waſſerweibchen? 
Bertha. Es ſpuckt immer hier herum, und 
zieht die Menſchen in den Fluß. 
Albrecht. Traͤumerinn! 
Bertha. Nein, nein! Komm du nur! 
Albrecht gedachte ſeines Abenteuers am Ufer 
der lockenden Saͤngerinn; aber er ſagte ſeiner 


Braut kein Wort davon, und folgte ihr in die 


Burg. 
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Sechstes Kapitel. 


* N, Alte und feine Freunde ſchienen Rath 
gehalten zu haben. Albrechts Ankunft entzif⸗ 
ferte das Dezifum. | | 

Hartwig. Nun, Albrecht! was mag 
wohl mein alter Freund, dein Vater, denken? 
Er wird neugierig ſeyn, zu wiſſen, ob du noch 
immer auf der Lauer ſteheſt. Du mußt ihm 
doch eheſtens einen Bothen mit Nachrichten 
zuſenden⸗ f f 

Albrecht. Was ſoll ich ihm ſagen laſſen, 
edler Herr! 

Hartwig. Naͤrriſcher Kauz! das, was 
dir Bertha verfpröchen hat. — Oder, hat fie 
dir nichts verſprochen? Einen Korb hat fie dir 
nicht gegeben, das hat ſie mir heute ſelbſt ge⸗ 
ſagt. Ich muß dir nur ſagen, daß ſie ein we⸗ 
nig aͤrgerlich uͤber deinen Beſuch bey Agnes 
war. Ich ſehe es ſelbſt nicht gern, wenn du dir 
druͤben in der ſtattlichen Hofherberge ein Neſt 
bauen willſt. Ich kann die Schranzen nicht 
leiden! 


48 


Albrecht. Liebt mich Bertha? will fie mein 
Weib werden? 

Hartwig. Das will ſie. 

Albrecht. Sie will es — und ihr? 

Hartwig. Berichte deinem Vater, daß ich 


meine Einwilligung zu der Heirath gebe, und 


daß du mit Bertha, o Gott will! nach der 
Weinleſe vor dem Traualtare ſtehen ſollſt. 
Albrecht. Wle danke ich euch, daß ihr 
mein Vater ſeyn wollt! Wollt ihr aber nicht 
bedenken — N 
Hartwig. Was? 
Albre ch t. Bis nach der Weinleſe fol — 
Hartwig. Das iſt mein Plan. — Ohne 
Probe koͤmmſt du nicht davon. Jetzt biſt du 
noch im erſten Feuer. Wir wollen ſehen, wenn 
du dich erſt ein wenig abgekuͤhlt haſt, ob du 
denn auch noch Stand halten wirft: Meine Ber⸗ 
tha iſt mein einziges Kind. Ich will ſie gluͤck⸗ 
lich wiſſen — du wirft dir alſo den Aufſchub 
gefallen laſſen. Meide die Lohburgerinn, ſie iſt 
eine liſtige Schlange! Bleibe deiner Braut ge⸗ 
treu, und zeige dich ſtandhaft als Mann von 


Ehre. Sey das, was dein Vater iſt, und es 
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wird alles gut geben. Gib mir deine Hand, 
Nun kannſt du dein Liebchen aufſuchen, kannſt 
ihr ſagen, was verhandelt worden iſt, und mor- 
gen ſende deinen Knappen mit Nachrichten an 
deinen ehrlichen Vater und an deine Mutter ab. 

So war die Sache in Richtigkeit, und Al- 
brecht eilte zu ſeiner geliebten Bertha. Bey 
ihr fiel nun eine zaͤrtliche Scene vor, und zu— 
letzt ſchwuren ſie ſich beyde Treue und Liebe 
bis an den Tod zu. 

Wir wollen uns nun, da wir das zaͤrtliche 
Eheverloͤbniß geſtiftet wiſſen, nicht weiter bey 
Erklaͤrungen und Aeußerungen des liebenden 
Paͤrchens aufhalten, ſondern wir werden nun 


gleich zum Troſte unſerer wißbegierigen Leſer 


den hiſtoriſchen Faden der Geſchichte ergreifen, 

um dieſelbe ſobald wie moͤglich ihrem Schluſſe 

naͤher zu bringen, weil wir nicht ſchadenfroh 

genug ſind, Entwickelnngen laͤnger Aale 
ten, als es noͤthig if. — 


Siebentes Kapitel. 


A. einem ſchoͤnen Abend wandelte Albrecht 
auf den Wieſen unterhalb der Burgauer Burg 
einher. Doch entfernte er ſich nicht allzuweit, 
weil ihm Bertha verſprochen hatte, ſobald ihre 
Hausgeſchaͤfte beendiget ſeyn würden, den Abend⸗ 
ſpaziergang mit ihm gemeinſchaftlich zu ma— 
chen. Er erwartete das Fräulein jeden Augen⸗ 
blick, ſah ſich oft um, ob fie bald kommen wuͤr— 
de, und war nicht recht bey Laune, daß er ſei⸗ 
ner Sehnſucht ſo lange Schranken ſetzen mußte. 

Harrend lehnte er ſich an einen Baum, und 
uͤberblickte die ſchoͤne Gegend. Alles war fill. 
und einſam um ihn her, ſelbſt kein Luͤftchen 
regte ſich. 

Auf einmahl vernahm er ein entferntes Ge— 
wimmer. Eine Menſchenſtimme webklagte. Der 
Schall kam naͤher, und verbreitete ſich uͤber die 
Flaͤche des Fluſſes. 

Sollte ein Menſch im Waſſer verungluͤckt 
ſeyn? dachte Albrecht bey ſich ſelbſt, und eilte 
an den Fluß, dem Ungluͤcklichen beyzuſtehen. 
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Er ftand am Ufer, bog ſich zwiſchen zwey 
Weiden hinab, ſchaute hinunter auf die Frau: 
ſelnden Wellen und hoͤrte ein ſtarkes Aechzen. 
Es ſchien aus dem Grunde des Fluſſes empor 
zu ſteigen. Er hoͤrte das Aechzen ganz deutlich 
aber er ſah nichts. | 

Jetzt geſchah ein lauter Schrey hinter ihm 
Er drehte ſich herum, glitſchte aus, „ und ſank 
am Ufer des Fluſſes hinab. \ | 

Schon benetzte das Waſſer ihm die Sohlen. 
Er ergriff einen Strauch, hielt ſich feſt, und 
ſchwang ſich mit jugendlicher Mannkraft hinauf 
zu dem Stamme eines Baumes, umklammerte 
ihn mit beyden Armen, ergriff einen zweyten 
Buſch, und war wieder am hohen Ufer des Fluſ— 
ſes auf dem Lande. 

Kaum war er wieder zu ſich gekommen, 

als ein lautes Kreiſchen feine Augen ruͤckwaͤrts 
3o g. 0% 
Eine Dame, weiß gekleidet, mit fliegenden 
Haaren und Schleyer, war die Urheberinn des 
durchdringenden Geſchreys. Sie ſchaute aͤngſts 
lich hinter ſich, hatte mit der rechten Hand ihr 
Kleid hinaufgezogen, und in der linken hielt fie 
| | D 
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ein weißes Sacktuͤchlein. Sie ſchien ſehr ermat⸗ 
tet, und dennoch ſtrengte ſie alle ihre Kraͤfte 
zum Laufen an. Hinter ihr drein ſtuͤrzten ein 
Paar baumſtarke Burſche, mit großen Knitteln 
bewaffnet, und mit jedem Augenblicke ſchien die 
fliehende Schöne der Gefahr, von ihren Verfol⸗ 
gern erhaſcht zu werden, ganz nahe zu ſeyn. 
Sie floh ſchreyend und Huͤlfe rufend auf 
Albrecht zu. Die Verfolger ſtuͤrzten ihr keuchend 
und ſchnaubend nach, und ſtreckten ihre Arme 
aus, die Fliehende bey dem Gewande zu er: 
haſchen. 
„Helft mir, edler Ritter! ſchrie die Da⸗ 
me keuchend und mit bebender Stimme.“ 
„Du biſt verloren,“ — donnerten die pol⸗ 
ternden Stimmen ihrer Verfolger ihr nach. 
Albrecht ergriff ſogleich die ziemende Rit⸗ 
terparthie. 2 Das heißt, er ſchlug ſich auf die 
Seite der verfolgten Dame, zog ſein Schwert, 
warf ſich zwiſchen beyde Theile, und ſchrie den 
beyden Halbrieſen ein donnerndes: Wale 
‚entgegen, 
Die Dame ſank kraftlos bey ihm nieder, 
und ihre ruͤſtigen Verfolger ſchwangen ihre Knit⸗ 
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tel mit nersigten Faͤuſten gegen ihren Gegner. 
Dieſer ſprang einen Schritt breit auf die Seite, 
und war eben im Begriff, dem einen Buben einen 
derbenieb zu verſetzen, als er ſich von hinten an⸗ 
gepackt, und mit Gewalt zuruͤckgezogen fuͤhlte. 
Er taumelte, in die Luft hauend, gegen eine 
Weide am Ufer der Donau, ſtuͤrzte ſogleich zu 
Boden, vernahm ein lautes: Goit! zu Huͤlfe! 
erhob ſeine Augen, ſah weder die Huͤlfe rufende 
Dame, noch ihre Begleiter, und Bertha ſtand 
an ſeiner Seite. Sie bog ſich zu ihm hinab, er⸗ 
griff mit zitternden Haͤnden ſeinen e und 
fragte mit bebender Stimme! 
„Albrecht! um Gottes Willen! was iſt 
dir?“ 
„Bertha! Ach! — Siehſt du nichts?“ 
Bertha. Dich ſehe ich. Mit gezognem 
Schwerte taumelteſt du umher, fuhrſt gegen 
dieſe Weide, und ſtuͤrzteſt zu Boden. Ich ſchrie 
laut auf, und — 
Albrecht. Weiter ſaheſt du nichts? RR 
Bertha. Nichts weiter, als dich. Was g 
ſaheſt denn du! 
Albrecht, So war es Verblendung! — 
D 2 
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Er erzählte ihr uun, was ihm begegnet war, 
und was wir ſchon wiſſen. 

Bertha. Ach — Albrecht! Mein Ausruf 
hat dich gerettet. Das war ein Spiel von der | 
Nire des Fluſſes. Die Leute wiſſen gar viel 
von ihren Kunſtgriffen zu erzaͤhlen, mit wel⸗ 
chen ſie die Menſchen zu ſich zu ziehen weiß. 
Sie hat es auf dich angelegt. Sey auf deiner 
Huth, ſo oft du dich der Donau naheſt. 

Albrecht. Wär es möglich! 

Ber th a. Laß dir vom Vater erzaͤhlen, was 
du mir nicht glauben willſt. 

Albrecht. Ich glaube dir. — Alles war 
teufeliſcher Betrug, oder ich habe das Fieber. 

Nun erzaͤhlte er ſeiner Braut auch, was 
ihm begegnet war, als er das erſtemahl ſich 
von ſeiner Saͤngerinn, wie wir wiſſen, geaͤfft 
ſah, und Bertha bath ihn gar ſehr, nie wieder 

allein am Ufer der Donau zu luſtwandelnn. 
Albrecht. Ich bitte dich, Bertha! behalt 
alles bey dir, was ich dir entdeckt habe. Der 
Meiſter Minnewart möchte etwa ein Aufſehen 
machen wollen, und dein Vater — wer weiß, 
was er von dem allem daͤchte. Erzaͤhle es nicht 
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weiter, was ich dir gefag Pe Verſprich es 
mir. — 

Bertha. Ich rated es dir. Aber du 
mußt mir auch verſprechen, die Donau zu 
meiden. 

Albrecht. Gewiß! 

Albrecht empfand erſt im Aufſtehen. daß er 
hart gefalleu war. Er hinkte, als er gehen woll⸗ 
te und fuͤhlte heftige Huͤftenſchmerzen. 

Bertha. Ach! wenn es dir nur nichts ſcha— 
det: — Meiſter Minnewart ſoll dir gleich et⸗ 
was auflegen. Er hat ein herrliches Pflaſter 
fuͤr Verrenkungen. Erſinne etwas, wenn ſie dich 
fragen ſollten. 

Albrecht. Bertha! ich brauche deine Un⸗ 
terſtuͤtzung. 

Bertha. Ach — wir gern will ich dich un: 
terſtuͤtzen! Dieß ſey die erſte Pflichtausuͤbung, 
die ich dir, meinem zukuͤnftigen Gatten, ſchuldig 
bin. Lehne deinen Arm auf meine Schulter. Ach 
— lieber Albrecht! ich beneide mich ſelbſt um 
dieſe leichte Laſt. 

Albrecht. Gutes Mädchen! Wie glüd- 

lich werden wir durch die Ehe werden! 
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Sie kamen auf dem Schloffe an, ar 
etwas von einem zufälligen Falle, und Meiſte 
Minnewart oͤffnete ſogleich ſeine pu e. 
Als alles geſchehen und die Huͤfte gehoͤrig einge⸗ 
ſalbt war, wurde Albrecht zu Bette gebracht, und 
Bertha ſetzte ſich mit der Kunkel zu ihm. 

Sie unterhielten einander wechſelweiſe von 
den Einrichtungen ihres kuͤnftigen ehlichen Le⸗ 
bens, machten Plane und ſchwaͤrmten im ſchuld⸗ 
loſen Gebiethe der beneidenswerthen Gluͤckſelig⸗ 
keit einer frohen Vereinigung ke Tod und Le: 
ben umher. 

O! das waren gluͤckliche Augenblicke! — 
Augenblicke, wie nur reine Liebe fie gewähren 
kann. 

Als Hartwig und ſein Burgvogt Walther 
ſich in ein Geſpraͤch von zukuͤnftigen uͤberirdi⸗ 
ſchen Freuden vertieft hatten, ſchlich ſich Mei⸗ 
ſter Minnewart zu dem gluͤcklichen Brautpaare. 

Es begann nun eine neue Gattung von Un⸗ 
terhaltung, und unvermerkt kamen ſie durch ein 
Paar Worte der geſchaͤftigen Frau Anna, welche 
jetzt auch ihre Kunkel herbey trug und ihren 
Beſuch abſtattete, auf Geiſtergeſpraͤche. 
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Da wurde die Zunge der Alten beſonders 
flott, und mit der größten Theilnahme gab ſie 
fogleich einige Erſcheinungshiſtoͤrchen preis. 
Daruͤber kam es nach und nach zu weiteren 
und weitlaͤuftigeren Erklaͤrungen. 

Bertha. Meiſter Minnewart! ihr ſeyd 
ein ſtudierter und gelehrter Mann — habt viel 
erfahren, gehoͤrt und geleſen, und muͤßt wohl 
wiſſen, was ihr ſagt, und was ihr von derglei⸗ 
chen Erzaͤhlungen zu halten habt. Sagt uns 
doch, was denkt ihr wohl z. B. von dem Spucke, 
den man hier bey uns die Donaunire nennt? 

Anna. Ach Kind! das iſt alles Wahrheit! 
Gar viele Menſchen haben die Tuͤcke dieſer 
Nixe erfahren. Selbſt meinen ſeligen Mann hat 
ſie einmahl gar uͤbel bethoͤrt! 

Minnewart. Kinder! des Herrn Schoͤ— 
pfung iſt voll Wunderwerke, und deren gar viele 
kann unſer bloͤder Verſtand nicht begreifen und 
faſſen. — Der Menſch ſoll wiſſen und erfahren, 
daß von der Erde an bis an die Veſte, und im 
Waſſer, welches hoͤher iſt als die Erde, alles 
voll iſt von Geſchoͤpfen, welche ihm dienen und 
ſchaden koͤnnen. 
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Bertha. Ey! 

Anna. Ja — ja! 

Minnewart. Allen Elementen ind E Eiu⸗ 
wohner, als Beherrſcher derſelben gegeben, 
Alles iſt voll ſolcher Oberſten und Gewaltigen 
— aber im Verborgenen thront der Allerhöchfte, 
Es gibt ſterbliche und unſterbliche Geiſter. 
Jene haben eigentlich nur einen Scheinkoͤrper, 
koͤnnen ſich aber menſchlichen Augen ſichtbar 
machen, und erhalten durch Vereinigung mit 
Menſchen feſte und ſelbſtſtaͤndige Koͤrper. Sie 
können ſich nach Belieben, welches der Menſch 
nicht kann, ſichtbar und unſichtbar machen. 

Anna. Wie die Nixen! 

Minnewart. Dieſe Elementargeiſter koͤn⸗ 
nen uns, wie gefagt, ſchaden und helfen. Sie 
haben Haß und Liebe fuͤr die Menſchen, und 
Wiſſenſchaften von verborgenen und zukuͤnftigen 
Dingen. 

Anna. So ſagt man! 

Minnewart. Dahin gehoͤren auch die Waſ— 
ſergeiſter, Nymphen und Nixen genannt. Man 
weiß, daß die Nixen großes Verlangen nach 
huͤbſchen Juͤnglingen tragen, ſie zu ſich ziehen, 
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Ihnen Freude gewähren, auch fie beſchenken 
und reich machen. Das lehren uns Beyſpiele 
glaubwuͤrdiger Erzaͤhlungen. Alſo glaube ich 
gar wohl, daß es auch eine Nixe in der Donau 
geben mag, welche den Menſchen nachſtellt mit 
Liebe oder Haß, wie ſie nun eben fuͤr dieſen 
oder jenen Menſchen gelaunt iſt. Inzwiſchen be= 
huͤthe uns der Himmel in Gnaden, ſo lange wir 
unter Menſchen leben, für ſolchen Erſcheinun— 
gen: Ja — hoͤrt nur, was ich euch von einer 
ſolchen Nixenerſcheinung erzaͤhlen will: 
Einſt ging ein junger Rittersmann 
Luſtwandeln an des Fluſſes Strand, 
Da ſprach ein Mädchen ſanft ihn an, 
Und nahm ihn lächelnd an der 5 
Sie ſang ihm füße Liedlein vor, 
Der Ton bezauberte ſein Ohr — 
Ihr holdes Weſen reitzte ihn, 
Entzückte feinen Liebesſinn. 


— 


Und als er ſo mit Liebesgluth 
Sich ſchloß an ihre weiche Bruſt. 
So zog fie ihn — buſch, in die Fluth, 
Zu Wafler ward die Liebesluſt. 
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Was ſonſt geſchah, das weiß man nicht, 
Nur fo viel meldet die Geſchicht' — 
Das er nachher in einem Jahr 
Des Satans Spießgeſelle war. 7 


Albrecht und Bertha ſahen ſich ſtillſchweigend 
an, Anna erz zaͤhlte noch ein Paar Geſchichtchen, 
und endlich ging die Verſammlung aus einan⸗ 
der zur Ruhe: 


Achtes Kapitel. 


Albrecht war bald wieder von ſeiner Huͤften⸗ 
verrenkung hergeſtellt, und wandelte ſchon wie⸗ 
der im Schloßgarten auf und ab, als er eines 
Ta ges ganz unvermuthet die hintere Gartens 
pforte oͤffnen, und ein altes, an einem Stabe ein⸗ 
hertrippelndes tiefgebuͤcktes Muͤtterchen herein⸗ 
wackeln ſah. 

Sie krippelte auf ihn zu. Er blieb a und 
erwartete ihre Anrede. 
Die Alte. Ich gruͤße dich dreymahl, und 
dreymahl drey, junger Edelknecht! Die Sonne 
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ſteht in deinem Gluͤckszeichen. Dein Gluͤck wird 
reifen und gedeihen. 

Albrecht. Was willſt du mit dem allem 
ſagen? 

Die Alte. Daß du ein Gluͤckskind biſt. 

Albrecht. Noch weiß ich von keinem au— 
ßerordentlichen Gluͤcke. 4 | 

Die Alte. Wird ſchon noch kommen, wenn 
du vernuͤnftig biſt. Weibergluͤck, lieber Junge! 
Die Weiber ſind dir gut. Eine große Fuͤrſtinn 
wird dir Macht und Reichthum und ihre Liebe 
ſchenken. 15 

Albrecht. Eine große Fuͤrſtinn? 

Die Alte. Gewiß und wahrhaftig! — Du 
haſt eine Liebſchaft mit der Tochter dieſes Schloſ⸗ 
ſes. Habe ſie immerhin! verſaͤume aber daruͤber 
ja dein Gluͤck nicht. Ich will dir etwas zeigen. 
Sieh einmahl dieſes Bildniß an. Nicht wahr, 
das iſt eine Schoͤnheit, wie du noch keine geſe— 
hen haſt? Es gibt auch nur eine einzige in der 
Welt, der es gleicht. 

Albrecht. Was ſoll mir aber das? 

Die Alte. Du kannſt das Bildniß behal⸗ 


ten. Sie ſchickt es dir durch mich. 
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Albrecht. Wer? 

Die Alte. Die ſchoͤne Fuͤrſtinn, der du 
gefaͤllſt. | 

Albrecht. Wer ift fie? wie heißt fie? 

Die Alte. Wer ſie iſt, haft du gehört. 
Wie ſie heißt? Die ſchoͤne Hulda wird ſie ge⸗ 
nannt. Du magſt ganz Franken und Schwaben 
durchſtreifen, ja die halbe Welt kannſt du durch— 
reiſen, und du wirſt kein Schloß finden, welches 
an Pracht und Vortrefflichkeit dem Schloſſe der 
ſchoͤnen Hulda gleicht. | 

Albrecht. Du fprichft mit mir, wie mit 
einem Kinde! | 

Die Alte. Mehr als zweymahl koͤnnteſt 
du auch mein Sohn ſeyn! 

Albrecht. Das glaube ic eben ſo gern, 
als ich es nicht wuͤnſche. 

Die Alte. Du kennſt mich nicht, du weißt 
nicht, wer mit dir ſpricht. Aber ich hoffe, 
wir werden uns in der Zukunft beſſer kennen 
lernen. 

Albrecht. Welchem Fuͤrſtenſtamme ver⸗ 

dankt die ſchoͤne Hulda ihre Geburt! 
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Die Alte. Einem hochberuͤhmten alten 

und edlen Stamme, welcher ſich — — a 
Berthas Stimme erſcholl im Garten. Al⸗ 

brecht ſah ſich nach ihr um, und als er wieder 

nach der Alten blickte, war ſie verſchwunden. 

Bertha kam naͤher, und Albrecht behielt die 
vorhergehende Scene mit der Alten fuͤr ſich. 

Indeſſen kam der nach Waldſee abgefertigte 
Knappe zuruͤck, und brachte einen Brief mit, 
in welchem der alte Hermann ſich ſehr uͤber 
ſeines Sohnes gluͤckliche Freywerberey in Burg— 
au freute. Auch ſchickte er ihm eine goldene 
Leibkette zu, welche nn ſogleich feiner 
Bertha verehrte. 

Gegen Mittag kamen der Kaͤmmerling und 
ſeine Nichte, Fraͤulein Agnes, nach Burgau. 
Mit ihnen kam auch Alwart, der ſtattliche Jun⸗ 
ker von Triesnitz, ein ſchmucker Frauendiener, 
der ſo eben von einer Ritterſchaft nach Franken 
in feine Heimath zuruͤckgekehrt war. Er wen: 
dete ſich ſogleich an Bertha mit einem freund⸗ 
lichen: 

„Wie iſt es euch gegangen, holde Bertha! 
„Seit wir uns nicht geſehen haben?“ „Recht 
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wohl!“ ſtammelte ihm Bertha als Antwort 
auf die freundliche Frage zu. Der Junker 
ſchwatzte ihr viel von ſeiner Fahrt vor, und 
Albrecht gab bey der Unterredung einen ſtum⸗ 
men Beobachter ab. | 

Agnes erſah ihre Zeit und 1 Albrechten 
auf die Seite. | 

„Ihr duͤrft nicht ſo muͤrriſch ausſehen, li⸗ 
ſpelte fie ihm zu. Alwart und Bertha kennen 
ſich von Kindheit auf als fromme Nachbars⸗ N 
kinder. Der Junker war abweſend, und nun 
erinnern ſie ſich froher Augenblicke der Vergan⸗ 
genheit. So viel ich weiß, waren Alwarts 
Abſichten auf Bertha, die frohe Geſpielinn ſei⸗ 
ner Jugend, immer ehrlich und gut. Er hatte 
ſich vielleicht gar mit einer ehelichen Verbin⸗ 
dung geſchmeichelt. Nun wird's wohl kleine 
Vorwuͤrfe geben, denn wie ich hoͤre, iſt Bertha 
wirklich an euch verſprochen?“ 

„So iſt es! antwortete Albrecht! und eben 
deßwegen werde ich dem Junker ſagen, daß 
er ſich die Muͤhe erſpart, mein Braut zu un⸗ 
terhalten.“ | 

„Pfuj! wer wird ſo eiferſuͤchtig ſeyn! Ber⸗ 
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tha bleibt euch ja doch nun gewiß. Sie wird 
auch am beſten wiſſen, ihm ſeinen Beſcheid zu 
geben, wenn ſie ſonſt will.“ 

„Wenn ſie will? — Fraͤulein! wie meint 
ihr das: wenn ſie will?“ | 

„Wie man fo etwas meinen kann! Es ſteht 
ja doch bey ihr, ihn abzufertigen, und“ — 

Albrecht. Mein eh wuͤrde das noch 
beſſer konnen! 

Agnes. Beſſer? — Je nun! aber auch 
hoͤflicher? Ich ſage euch ja, ſie kennen ſich von 
Jugend auf. Er hat ſie e „ ehe fie an 
euch denken konnte. 

Albrecht. Und nun mag er es vergeſſen, 
daß er ſie eher gekannt hat, als ich ſie ge⸗ 
kannt habe. a 

Agnes. Dazu wird er fi allerdings ver⸗ 
ſtehen muͤſſen. — Aber ihr duͤrft die Freund⸗ 
lichkeit nur auf Rechnung der alten Bekannt⸗ 
ſchaft ſchreiben. 

Albrecht. a. 2 Ich werde ihm 
uͤber ſeine Freundlichkeit meine Meinung ſagen. 

Agnes. Machts nicht zu bunt! Der Jun⸗ 
ker hat eine ſchoͤne Schweſter, und wenn — 
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Albrecht. Was frage ich nach feiner 
Schweſter? — Fuͤr mich iſt kein Maͤdchen mehr 
ſchoͤn, als meine Braut. Wer ſich aber unter— 
ſteht, mir bey dieſer ins Gehege brechen zu 
wollen, der muß wiſſen, daß ich Lanze und 
Schwert fuͤhren kann, dieſe Beleidigung zu 
ahnden. 

Agnes. Wie heftig! — Das taugt zu 
nichts — und — 8 

Albrecht. Es tauge, wozu es wolle! Es 
bleibt dabey. Der Junker kann Haͤndel mit 
mir bekommen. Jetzt ſchuͤtzen ihn nur die hei⸗ 
ligen Rechte der Gaſtfreyheit. Begegnen wir 
uns aber einmahl im Freyen, ſo fordere ich 
ihm gewiß Erklaͤrung ab. 5 

Er drehte ſich mit rollenden Augen herum. 
Bertha liſpelte ihm zu: 

„Nimms nicht uͤbel, Albrecht! 1 mich 
wegſchleiche. Ich will dir alles erklaͤren, wenn 
wir allein ſind.“ f 

Sie verließ auch wirklich den Saal. Alwart 
unterhielt ſich mit Agnes. Die andern zechten, 
Albrecht ging herum. a 

Auf einmahl ſah er, daß auch Alwart ver⸗ 
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ſchwunden war. Jetzt fing es an, bey ihm zu 
kochen. Ohne ſich lange zu beſinnen, verließ er 
den Saal, zu ſehen, wohin der Junker ſeinen 
Weg genommen hatte. 

Ein Knappe berichtete ihm, der Junker fey 
in den Schloßgarten gegangen. In heftiger Be⸗ 
wegung folgte er ihm dah in. 

An der Gartenthuͤre begegnete ihm Bertha 
die aus dem Garten kam. 

Bertha. Wo willſt du hin? 

1 ch t. Dahin, wo du geweſen biſt.. 

Bertha. Albrecht! dein Geſicht gluͤht, dei⸗ 
ne 1555 rollen fuͤrchterlich! Was ines du in 
dem Garten thun? 

Albrecht. Deinen Jugendfreund will ich 
ſprechen. 

Bertha. Albrecht! Was haſt du? — ich 
laſſe dich nicht in den Garten. Komm mit mir 
auf mein Gemach. Ich, will dir etwas entdes 
cken. | 

Albrecht. Entdecken? Man hat mir auch 
etwas entdeckt! | 

Bertha. Agnes? — O! traue dieſer 
Schlange nicht. — Folge mir! Albrecht! ich 
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bitte dich um unſerer Liebe willen! Laß allen 
Argwohn fahren, komm mit mir und hoͤre mich. 

Albrecht. Der Junker iſt in dem Gaten, 
und — Ne 

Bertha. Eben deßwegen verließ ich den 
Garten, wie ich den Saal verlaſſen hatte. Seinen 
Zudringlichkeiten auszuweichen, ging ich in den 
Garten. Er folgte mir. Ich verließ den Garten 
wie du ſiehſt, dich aufzuſuchen und dir zu ſagen. 
daß ich ahnde, daß ich vermuthe — — — Agnes 
hat ſicherlich ihre Hand in dem Spiele. — Al: 
brecht! wenn du mich liebſt, ſo uͤberlaß dich 
deiner blinden Wuth nicht. 

Albrecht. Der ſtattliche Junker ſoll ſich 
erklaͤren, weil er — 

Bertha. Laß das! 

Albrecht. Fuͤrchteſt du ſeine Erklaͤrung? 

Bertha. Wahrlich nicht! aber beine Hitze 
fürchte ich. Wie koͤnnteſt du jetzt Erklaͤrun⸗ 
gen anhören, die — 

Die Thuͤre ging auf, und Alwart trat 
heraus. 

„Eben recht, — ſchrie ihm Albrecht entgegen 
— Hier iſt Bertha, hier bin ich. Redet, habt 
ihr Rechte an das Fraͤulein? 
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Alwart. Rechte? 

Albrech t. Ich wiederhohle mein Frage. 

Bertha. Albrecht! um Gottes Willen bitte 
ich dich; maͤßige dich! 

Albrecht. Antwort will ich haben. 

Alwart. Seyd ihr bey euch? 

Albrecht. Antwort! 

Alwart. Welche Antwort koͤnnt ihr auf \ 
eine fo fonderbare Frage verlangen? Ihr ſeyd, 
wie ich hoͤre, des Fraͤuleins Braͤutigam. Wie 
kann ich alſo Rechte haben, die ihr habt? 

Albrecht. Warum verfolgt ihr ſie allenthal— 
ben hin? Was habt ihr hier im Garten bey 
meiner Braut allein zu thun? Was hattet ihr 
im Saale ihr zuzufluͤſtern und zuzuliſpeln? Ihr 
habt mich beleidigt? 

Alwart. Sonderbar! | 

Albrecht. Ich fordere Genugthuung! 

Alwart. Wie ihr ſie haben wollt! 

Bertha. Albrecht! was beginnſt du? 

Albrecht. Wir haben Schwerter. Heraus 
ins Freye! 

Alwart. So bald ihr wollt. Nur jetzt 
nicht. 

E 2 
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Albrecht. Jetzt! 

Alwart. Ich ziehe mein Schwert nie, 
wo ich als Gaſt bin. Das iſt nicht Feigheit. 
Ihr duͤrft nur einen Tag und einen dritten 
Ort beſtimmen, ich komme! 

Ohne Albrechts Gegenrede zu erwarten, 
ging er fort. Albrecht wollte ihm nach. Ber⸗ 
tha fiel ihm weinend um den Hals. 

Kurz darauf brach die Lohburger Geſell⸗ 
ſchaft auf. Hartwig a nichts von dem 
Vorgange. 

Den folgenden Abend gingen Albrecht und 
Bertha ins Freye luſtwandeln, A Min⸗ 
newart war ihr Begleiter. 

Sie gingen den Erlengang, nach der Loh⸗ 
burg zu, hinauf, und trafen unvermuthet auf 
Geſellſchaft. Agnes und ihr Oehm kamen auf 
ſie zu. Ihnen nach ſchlich ziemlich langſam 

Eliſabeth, das Triesnitzer Fraͤulein. i 

Der Spaziergang wurde gemeinſchaftlich 
fortgeſetzt. Der Kaͤmmerling ging neben Ber: 
tha, Minnewart neben Agnes, und Albrecht 
und Eliſabeth waren das letzte Paar. Eliſa⸗ 
beth ſah ihren Gefaͤhrten oft an, aber ſie ſprach 
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nicht. Die Unterhaltung war im Ganzen uͤber⸗ 
haupt ſehr einſylbig. 

Jetzt ging es an ein Scheiden. Eliſabeth 
wurde ſichtbar aͤngſtlich. Endlich gewann ſie 
es uͤber ſich ſelbſt, und liſpelte Albrechten beym 
Ab ſchiede zu: 

„Seht euch vor, guter Ritter! Hinterliſt 
lauert auf eure Schritte. Ich darf euch weiter 
nichts ſagen. Schlaft wohl!“ 

Sie trennten ſich. Albrecht wurde nachden⸗ 
kend. Bertha war nicht heiter. Minnewart er⸗ 
ſchoͤpfte ſich in Lobpreiſungen der ſchoͤnen reis 
nen Naturfreuden eines angenehmen Sommers 
abends. So kamen fie nach Burgau zuruͤck. 


Neuntes Kapitel. 


En Paar Tage darauf fiel es dem alten Hart⸗ 
wig ein, einmahl auf die Jagd zu reiten. So⸗ 
gleich wurden Anſtalten gemacht, und Minne⸗ 
wart, Albrecht und drey Knappen ritten mit 
ihm. 
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Die Jagdhoͤrner durchtoͤnten den Forſt. Jaßd⸗ 
geſchrey und Brackengebell bier und da. Ein 
ſchoͤner hochgeweihter Hirſch ſprang auf. Al- 
brecht jagte ihm nach. Es ging durch dick und 
duͤnn. Endlich gewann der Hirſch ein ſtarkes 
Dickicht — und Albrecht mußte vom Nachſetzen 
ablaſſen. Sein Roß war ſehr erhitzt, er ſelbſt 
war es nicht minder. 

Er ſchaute fi) um, und gewahrte rechts ei: 
nen kleinen Huͤgel, uͤber welchen ein Silberquell 
hinab in ein natuͤrliches Becken ſtroͤmte, und 
ſich darin zu einem klaren Teichlein ſammelte. 
Hier ſtieg der Ritter ab, ließ ſein Roß weiden, 
nahm ſeine Pickelhaube ab, und legte ſich an 
den Rand des Teichleins, um einen kuͤhlenden 
Trunk zu ſchöpfen. 

Er ſah tief hinab auf den Grund des kriſtall⸗ 
nen Teichs, und erblickte — nicht wie ein zwey⸗ 
ter Narziß fein eigenes holdes Angeſicht in Diez 
ſem klaren Spiegel, — wohl aber ſah er ein 
ſchoͤnes Maͤdchen, das in einer von Kieſel ge⸗ 
mauerten Grotte ſaß. Sie war ganz weiß ges 
kleidet. Ein ſchwarzer Guͤrtel hielt ihr Gewand 
hoch unter dem Buſen zuſammen, der zwar mit 
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einem feinen, weißen Tuche bedeckt war, den⸗ 
noch aber im wallenden Umriſſe ſeine volle 
Schönheit verrieth. 

Schoͤn geoͤffnet waren die großen blauen 
Augen der herrlichen Jungfrau; ihr langes 
Haar rollte bis auf die runden Huͤften hinab; 
in der linken Hand hielt ſie einen Spiegel, und 
ſtraͤhlte mit einem ſilbernen Kamm ihr ſchoͤnes 
Haar. | 
Albrecht getraute ſich kaum zu athmen. — 
Ganz war er in ſuͤßes Anſchauen des lieblichen 
Bildes verſunken, und ſeine Augen fanden die 
ſuͤßeſte Weide im anſchaulichem Genuſſe der 
ſchoͤnſten Reitze. 

Das Jungfraͤulein gewahrte ihn nicht, wie 
es ſchien. Sie ſtraͤhlte ganz ruhig ihr Haar 
fort, und entzog den gierigen Augen des Ritters 
nicht einen einzigen ihrer blendenden Reitze. 

Jetzt oͤffnete ſie den Mund. Perlenſchimmer 
der blendendweißen Zaͤhne brach durch die Pur— 
purroſen ihrer ſchwellenden Lippen. Sie oͤffnete 
ihren holden Mund, und fang mit janfter melos 
diſcher Stimme das wohlbekannte Liedlein: 
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In meinem Schloſſe iſts gar fein, 
Komm, Ritter! komm zu mir herein! 
Mein Schlößlein iſt gar ſchön gebaut, 
Du findeſt eine reiche Braut. 


Das iſt er! das iſt er! ſchrieen rauhe Stim: 
men hinter Albrechts Ruͤcken. 

Unwillig drehte Albrecht ſich herum, und 
erblickte ſechs Verkappte, die mit gezogenen 
Schwertern auf ihn losſtuͤrzten. Schnell raffte 
er ſich auf, ſtieß in ſein Horn, zog ſein Schwert, 
und ſetzte ſich zur Wehre. Se 

Ungeſtuͤm drangen die Verkappten auf ihn 
hinein. Ohne Schild und Helm wehrte er ſich 
herzhaft, aber ein abgeworfener Jagdſpieß fuhr 
ihm in die Seite, und ſtreckte ihn zu Boden. 

Da wollten die Mörder über ihn herfallen 
und ihm den Reſt geben, aber ſchnell wie auf 
Windesfluͤgeln ſchwebte das ſchoͤne Waſſerfraͤu⸗ 
lein zwiſchen den Buben hin, und jagte ſie mit 
einem goldenen Ruͤthlein waldein von dannen. 

Sie beugte ſich ſanft zu dem Ritter hinab, 
und liſpelte ihm mit melodiſcher Stimme zu: 
„Hulda liebt dich, edler Juͤngling!“ 
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Nahe ertoͤnten Jagdhoͤrnerſchall und Pferde⸗ 
getrappel. Das ſchoͤne Maͤdchen verſchwand, und 
Albrechts Jagdgeſellſchaft fand 10 blutend auf 
den Boden geſtreckt. 

Mit ein Paar Worten erzaͤhlte er, was ihm 
begegnet war. Minnewart verband des Ritters 
Wunde, ſo gut es angehen wollte, und dann 
wurde eilig eine Trage von Zweigen geflochten, 
auf welche Albrecht gelegt, und . todt 1 
Burgau getragen wurde. 

Hier war Jammer und Wehklagen in allen 
Ecken. Fraͤulein Bertha ging in den Schloß⸗ 
garten, kam nicht wieder, und iſt nirgends zu 
finden; jammerte man den Kommenden ent: 
gegen. 

Sogleich wurden Knechte und Knappen auf 
allen Straßen ausgeſchickt, aber keiner konnte 
Kundſchaft einziehen, wohin das Fräulein ge: 
kommen ſey. f a 

Ihr Vater wollte ſich nicht troͤſten laſſen. 
Albrecht empfing die Bothſchaft mit Schrecken. 
Im Schloſſe herrſchte uͤberall Jammer und 
Verwirrung. | 


Meiſter Minnewart war mit dem Verban- 
de der Wunde Albrechts beſchaͤftiget. — Wal⸗ 
ther ſuchte dem Alten Troſt einzuſprechen, 
und Frau Anna riß ſich wehklagend die Haare 
aus. | 

Den folgenden Tag erſchienen die Lohbur⸗ 
ger als leidige Troͤſter, und Fraͤulein Agnes be⸗ 
ſuchte ſogar den verwundeten Ritter. Sie be⸗ 
klagte ihn herzlich, wie ſie ſagte, und troͤſtete 
ihn mit Hoffnung baldiger Herſtellung. 

Albrecht konnte und mochte ihr wenig ants 
worten. Sie verſprach ihm, ein Buͤchschen heil⸗ 
ſamen Balſam zu ſchicken, und verließ ihn un⸗ 
ter nochmahligen Bedauerungen. 


\ 


Zehntes Kapitel. 


Nich Mitternacht war Albrechts Knappe, 
ſein Waͤrter, eingeſchlafen. Das Laͤmpchen 
brannte dunkel und drohte zu verloͤſchen. Der 
Ritter wachte, ihn ſchmerzte die Wunde, und 
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eben wollte er es verſuchen, ſeinen Kaͤſperle zu 
ermuntern, als die Thuͤre ſeines Gemachs oh— 
ne Geraͤuſch aufſprang. 

Es rauſchte etwas herein, und — Hul— 
da, das ſchoͤne Waſſerfraͤulein ſtand vor ſeinem 
Bette. 

„Fuͤrchte nichts, edler Juͤugling! begann 
ſie mit ſanfter, lieblich toͤnender Stimme. Ich 
komme deine Schmerzen zu lindern.“ 


Sie zog, als ſie dieß ſagte, ein goldenes 
Flaͤſchchen aus ihrem Guͤrtel, oͤffnete es, und 
goß mit freundlichen Geberden lindernde Tro— 
pfen auf Albrechts Wundenverband. Er fuͤhlte 
das kuͤhlende Wohlthun dieſer Tropfen, ſeine 
Schmerzen hoͤrten auf, und dankend erhob er 
feine Hände gegen feine Wohlthaͤterinn: 

„Ich danke dir herzlich, ſchoͤnes Fräulein ! 
ſagte er: — ich fuͤhle keine Schmerzen mehr.“ 
Sie laͤchelte ſanft und ſprach: Habe ich deine 
Wunde geheilt, ſo heile du auch die meinige, 
deren Urheber du biſt. Fliehe mich nicht mehr, 
wie ſonſt. Hoͤre meine Stimme, wenn ich dich 


* 
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rufe. Es iſt die Stimme einer Liebenden, die 
dich gluͤcklich machen wird. 

Sie erwartete keine Antwort, und ver⸗ 
ſchwand. | 

Minnewart fand feinen Kranken geſtaͤrkt, 
und ſeine Wunde weniger gefaͤhrlich. Er ſchrieb 
dieß ſeinen Kenntniſſen und der Kraft ſeiner 
Salben zu, und Albrecht fand keinen Beruf, ihn 
in ſeinem Wahne zu ſtoͤren. Er erkundigte ſich 
nach Bertha. Man wußte noch nichts von ihr. 
Alle Nachforſchungen waren vergeblich gewe— 
ſen. Gegen Mittag begehrte ein Ritter Einlaß 
in die Burg. Er wurde eingelaſſen, und vor den 
alten Hartwig gefuͤhrt, den der Gram uͤber den 
Verluſt ſeiner Tochter auf's Bette geſtreckt 
hatte. | | 

„Laßt mich, begann der Fremde — erſt ver— 
binden, denn ich bin verwundet; und dann has 
be ich euch eine Bothſchaft zu bringen. 

Er wurde verbunden. Seine Wunden waren 
nicht von Bedeutung. Als er verbunden war, 
begann er ſeine Erzaͤhlung: | 

„Ich heiße Joſt von Iſſerſtaͤdt, und ritt 

dieſen Morgen mit einem Knappen aus meinem 
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Schloſſe hinweg, um einen Ritt nach Witſtein 
zu machen. Zwey Stunden von hier ſtieß ich auf 
einen Reitertroß, in deren Mitte ich ein Fraͤu⸗ 
lein auf einem ſtattlichen Zelter erblickte. Sie 
ſchien bewacht zu ſeyn, und ſchrie, ſo bald ſie 
mich erblickte, mir zu: Helft, Ritter! ich bin 
aus Burgau geraubt. 
Hartwig. Ach Gott! meine Ber cha, meine 
Tochter! | 
Joſt. Ich befann mich nicht ie ſchloß 
meinen Helm, und legte meine Lanze ein. Ein 
ganz ſchwarz geharniſchter Ritter ſprengte mir 
mit eingelegter Lanze entgegen. Ohne ein Wort 
mit einander zu wechſeln, trafen wir hart zu— 
ſammen. Meine Lanze — ſie ſey verwuͤnſcht! 
brach an ſeinem ſtarken Schild. Er wiegte ſich 
hart getroffen im Sattel hin und her, Ich wandte 
mich, und ſprengte ihn mit gezogenem Schwerte 
an. Gegen Ritter- und Zweykampfſitte rief der 
Bube ſeinen Knechten zu. Sie ſprengten herbey 
und umringten mich. Mein Knappe wollte ſich 
den Weg zu mir bahnen, und ſank, von einem 
Spieße getroffen, todt vom Pferde, Ich wehrte 
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mich, fo gut es ging, gegen acht Meuchelmoͤr⸗ 
der, und wurde verwundet, wie ihr geſehen habt. 
Als ſie mir meinen Theil gegeben hatten, ſpreng⸗ 
ten ſie davon. Ich hoͤrte das Fraͤulein klagen, 
und konnte ihr nicht helfen. Um euch die Both⸗ 
ſchaft zu bringen, ritt ich hier an. — — Hat 
man euch eure Tochter geraubt? 

Hartwig. Ach ja! mein einziges Kind! 

Joſt. Armer, alter Mann! Rechnet auf 
mich und meine Reiſigen, wenn ihr etwa des 
Raͤubers Nahmen erfahrt und ihn befehden 
wollt. f 1 

Hartwig. Ach! auf welchen Buben ſoll 
ich Verdacht haben! 

Jo ſt. Beruhigt euch. Noch wacht die Vor⸗ 
ſicht, und der Raͤcher uͤber uns ſchlaͤft nicht. 
Das Bubenſtuͤck wird entdeckt werden, und 
dann — hier iſt meine Hand! ich bin euer Feh— 
degenoſſe mit zwanzig Knechten. 

Sogleich wurden wieder Knappen auf Kund⸗ 
ſchaft ausgeſandt, und an alle Burgbeſitzer der 
Gegend wurden ſchriftliche Aufforderungen er: 
laſſen, ſich der Sache des gekraͤnkten Vaters 
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anzunehmen, und thaͤtige Nachforſchungen zu 
halten, den Meuchelmoͤrdern auf die Spur zu 
kommen. | | 


Eilftes Kapitel. 


1. Mitternacht erhielt Albrecht abermahls 
einen Beſuch von der ſchoͤnen Hulda. Sie oͤffnete 
wieder ihr Balſamflaͤſchchen, und ſalbte aber- 
mahls des Ritters Wunde. 

„Ich komme nun nicht wieder hierher zu dir, 
ſprach ſie — aber in einigen Tagen wirſt du 
vollig wieder hergeſtellt ſeyn, dann vergiß deine 
Freundinn nicht.“ 

Sie druͤckte ihm, indem fie dieſes ſagte, ſauft 
die Hand, und Albrecht druͤckte einen Kuß auf 
die ſchoͤne Hand, die ihm lindernden Balſam 
auf ſeine Wunden goß. Sie laͤchelte ihn freund⸗ 
lich an, zufrieden mit ſeiner dankbaren Zaͤrt⸗ 
lichkeit. 
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Albrecht. Hulda ſoll ich dich nennen, 
holdes Maͤdchen! 

Hulda. Hulda 2 a du mich, lieber A 
brecht! 

Albrecht. Wo t ich die Wohnung mei⸗ 
ner Wohlthaͤterinn? 

Hulda. Unter den Fluthen der rauſchenden 
Donau ſteht mein ſchöͤnes Schloß. In dieſem 
Schloſſe iſt die goldne Kammer, wo unſer Braut» 
bett ſteht, wenn du mich lieben willſt. 

Albre ch t. Koͤnnteſt du deinem Liebhaber 
eine Untreue verzeihen? | 1 

Hulda. Wozu dieſe Frage? Ä | 

Albrecht. Weiß du es nicht, daß 1 mit 
Bertha verlobt bin? 

Huld a. Das weiß ich! 

Albrecht. Muͤßte ich nicht meiner Bertha 
ungetreu werden, wenn ich — . 

Hulda. Ich weiß, was du ſagen willſt. 
Sie muß und wird dir die kleine Untreue verzei⸗ 
hen, wenn ſie jemahls die Deinige wird. 

Albrecht. Wenn ſie jemahls die meinige 
wird? Iſt Bertha fuͤr mich verloren? 
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Au Huld a. Die Antwort auf dieſe Frage wird 
dir die Zeit geben. 

Albrecht. Werde ich ſie nie wieder ſehen? 

Hulda. Warum forderſt du Antwort auf 
ſolche Fragen von mir? Ich liebe dich gewiß 
nicht weniger zaͤrtlich, als Bertha dich lie⸗ 
ben kann, und kann dir dieſe Fragen nicht bes 
antworten. Ich kann meine gluͤckliche Neben— 
buhlerinn nur beneiden. Ich werde dich aber 
nie überreden, nie zwingen, fie ganz zu vergeſ— 
ſen. Findeſt du ſie wieder, ſo ſchenke ihr deine 
Hand. Mir uͤberlaß dich und deine Liebe nur 
einen Monath des Jahrs. Ich mache dich reich, 
groß und gluͤcklich. Albrecht! kann ich billiger 
fordern? 

Albrecht. Ich verehre dich, ſchoͤne Hulda! 

Hulda. Kannſt du mich lieben? 

Albrecht. Ach mein zertheiltes Herz 
will — — ö 

Hulda. Warum wollteſt du meine Stim⸗ 
me, meinen zaͤrtlichen Ruf nicht ſchon verneh— 
men, als du Bertha noch nicht kannteſt? 

Albrecht. Kannte ich dich? 

5 
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Hulda. Lerne mich kennen. Gruͤnde dein 
Gluͤck mit dem meinigen. | 
Albrecht. Nein! dein Herz ift fern von 
Betrug und Hintes lit aße das Heil meiner 
Seele — | 
Hulda. Ich liebe dich! Die Liebe if keine 
Raͤuberinn! 

Albrecht. Erklaͤre dich! 

Hulda. Woruͤber? 

Albrecht. Die Beſorgniß fuͤr mein See⸗ 
lenheil — 8 

Hulda. Wir baben alle einen Schöpfer. 
Albrecht! ich mache Anſpruch auf die Haͤlfte 
deines Herzens, welches du mir nicht ganz ſchen⸗ 
ken willſt. — — 0 mich dich bald wieder 
ſehen! 

Sie verſchwand mit einem zaͤrtlichen Seu⸗ 
zer. Albrechts Hund fuhr auf, und ſchlug laut 
an. Kaͤſperle fuhr in die Hoͤhe, rieb die Augen, 
und feinen Lippen entfuhr ein lautes: 

„Was gibts?“ 

„Nichts — gab Albrecht zur Antwort Schlaf 
ruhig!“ 
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Knappe und Hund legten ſich wieder zur Ruhe 
und Albrecht entſchlummerte ſanft. | 


Zwölftes Kapitel. 


Nach einigen Tagen war Albrecht vollig wie⸗ 
der hergeſtellt, worauf ſich Meiſter Minnewart 
nicht wenig zu gute that, und feinen Wiſſen⸗ 
ſchaften in der Wundarzeneykunſt ſelbſt ein ges 
faͤl iges Compliment machte, ohne zu ahnden, 
welch' eine ſchoͤne Hand fo thaͤtig gewirkt hatte, 
und welch' ein koͤſtlicher Balſam ſeinen Salben 
Wunderkrafr gegeben hatte. | 

Soft hatte die Burg ſchon wieder verlaffen, 
und Hartwig lag nicht mehr zu Bette. 

Hartwig. Ungluͤcklicher Vater ohne Toch⸗ 
ter! Ungluͤcklicher Bräutigam ohne Braut! 
Wer wird euch euren Verluſt erſetzen? Wer 
entdeckt uns zu der Raͤuberhoͤhle, in welcher die 
ungluͤckliche Bertha ſchmachtet, den Weg? 

F 2 


| | 
Minnewart. Die Vorſicht, ohne deren | 
Wiſſen kein Haͤrchen von unſerm Haupte falt. | 
— Ich bin kein Menſch, der feinen Naͤchſten 
verdaͤchtig zu machen ſucht, aber — glaubt wir! | 
Die Lohburgerinn und der Triesnitzer Junker 
haben ihre Haͤnde gewiß im Spiel. | 
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Hartwig. Agnes iſt ein giftiges Geſchoͤpf! 
Anna. Sie wird ihrem Schickſal nicht ent⸗ 


gehen! die boͤſe Zunge! 


Albrecht. Laßt euch ſagen, daß neulich | 


aufunferem Spaziergange das Triesnitzer Fraͤu⸗ 
lein beym Abſchiede mir zufluͤſterte: „Hinter⸗ 
liſt lauert auf eure Schritte. Ich darf weiter 
nichts ſagen.“ Jetzt geht mir erſt ein Licht auf. 
Gewiß wußte Elifaberh um einen boͤſen lan 
ihres Bruders, ſie warnte mich. Die Moͤrder, 
welche in dem Forſte mich überfielen, waren 
vielleicht von Alwart gedungen, und Bertha's 
Raͤuber iſt er gewiß. 

Walther. Morgen wollen wir hinuͤber 
auf die Triesnitzer Burg. Finden wir den Junker 
nicht daheim, ſo will ich dem Fraͤulein ſchon 
einheitzen. Vielleicht erzählt fie, was fie weiß. 


ö 
| 
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Dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Wal⸗ 
ther beſtieg ein Roß. Albrecht, Minnewart und 
acht Knappen begleiteten ihn, und der Ritt ging 
gerade auf die nahe Triesnitzer Burg zu. en 

Unweit derſelben hielten die andern in einem 
Buſchhoͤlzchen, und der Burgvogt ritt mit einem 
Knappen vor die Burg. 

Auf dem Soͤller der Burgwarte erſchien 
der Ruͤſtmeiſter. Der Burgvogt verlangte Ein⸗ 
laß. 

„Der Junker iſt nicht daheim, er iſt gen 
Nuͤrnberg geritten,“ fiel die Antwort. 

„Ich will das Fraͤulein ſprechen, antwor⸗ 
tete Walther.“ . 

Das Fräulein — antwortete der Ruͤſtmeiſter 
— haͤlt ſich jetzt bis zur Ruͤckkehr ihres Bru⸗ 
ders, im Fraͤuleinkloſter zu Boͤdingen auf. Da⸗ 
mit verließ der Ruͤſtmeiſter den Soller, und der 
Burgvogt und ſeine Gefaͤhrten mußten nach 
Burgau unbefriedigt zuruͤckkehren. 
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Dreyzehntes Kapitel 


„Werum ſoll ich hier unthaͤtig raſten? — 
begann Albrecht. Soll ich nur in die Spuͤrkraft 
Anderer Hoffnung ſetzen, meine Braut zu entde⸗ 
cken und ihren Aufenthalt zu erfahren? Laßt 
mich mit einigen Knappen ſelbſt auf Entde⸗ 
ckungen ausziehen, viellelcht gelingt es mir, 
meine Bertha und ihren Räuber i auf⸗ 
zufinden.“ 

Alle gaben dieſem Antrage ihren Beyfall, 
und fo wurde ee Entdeckungsfahrt be⸗ 
ſchloſſen. 

Aber des Menſchen Herz iſt ei Enberliches 
Dina, und Albrechts Herz war nicht weniger 
wunderlich, als alle andere Menſchenherzen, 

Er konnte ſich nicht verbergen, daß er einer 
Unterhaltung mit der ſchoͤnen Hulda entgegen 
ſah, bevor er auszoͤge auf Abenteuer. Deshalb 
ſchlich er ſich gegen Abend aus der Burg ins 


Freye. 


N 
| 
| 
| 
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Mit klopfendem Herzen ſchritt er am Ufer 
der Donau einher, ſchaute her und hin — und 
ſah und hoͤrte nichts von der Schoͤnen, deren 
Erſcheinung er erwartete. 

„Was will ich auch hier?“ fragte er endlich 


ungeduldig ſich ſelbſt. 


Aber er wußte wohl, was er hier wollte 
— und deshalb ſetzte er auch ganz entſchloſſen 
zu ſeiner Frage endlich den Ausruf: 

„Gute Nacht, Hulda!“ 

Er ging, drehte ſich herum — und ging 
weiter. 

„An mir liegt es nicht, daß ich dich nicht 
wieder geſehen habe, murmelte er endlich.“ — 


Gute Nacht Hulda. 5 


Hochauf rauſchten die Wellen der Donau. 
Albrecht drehte ſich wieder herum, blickte uͤber 
die Stromflaͤche hinab, und ſeinen Augen both 
ſich ein reitzendes Schauſpiel dar. 

Kleine bunte Flaͤmmchen huͤpften den Fluß 
entlang hinauf und herunter. In Silberſchim— 


mer taumelten die Wellen empor, ſanfte Sei: 


tentoͤne rauſchten durch die Luͤfte. 
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Albrechts Blicke wurzelten auf den Wellen. 
Ein blendend weißer Schwan ſchwamm in 
der Mitte des Stroms heran, den hüpfenden 
Flaͤmmchen nach. Sanft und majeſtaͤtiſch ruderte 
er den Fluß hinab, und zog ein Schiffchen mit 
einer goldenen Kette, welche um ſeinen Hals 
ging, nach. Vorn auf dem Schiffchen ſtand ein 
kleiner freundlicher Knabe, der Leiter des 
Schwans, und regierte mit einem goldenen, | 
langen Pfeile feinen Untergebenen. Rund mit 
friſchen Kraͤnzen behangen war das Schiffchen, 
und mitten darin fa® auf rothen mit Golde 
garnirten Polſtern in einem weißen Gewande, 
Hulda, das ſchdae Waſſerweib. — Sie winkte 
hinuͤber aus ufer, und ſang mit lieblicher 
Stimme: N | | 


Viel Freyer buhlen nah und fern, 
Und möchten mich zum Weibchen gern, 
Ich aber wünſchte nur allein 
Die Braut für dich, mein Schatz! zu ſeyn. 


„Hulda! Hulda! ſtammelte Albrecht — biſt 
du endlich hier? Ich ſuchte dich, dir — dank⸗ 


Tau 
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bar für deine Liebe und Guͤte, ein herzliches: 
Lebewohl! zu ſagen.“ 


Statt der Antwort ſang Hulda weiter: 


Was helfen alle Freyer mir, 

Mein Liebesſinn ſteht nur nach dir, 
Ich wünſchte, Ritter! ſchön und fein 
Dein Liebchen ganz allein zu ſeyn. 


„Ich muß Abſchied von dir nehmen, liebe 
Hulda!“ 

„Komm heruͤber zu mir auf mein Schiff⸗ 
chen.“ — Hier iſt ein Platz fuͤr dich. — 

Albrecht. Ich darf nicht — — — Ber⸗ 
tha — | 
Hulda. Sie ſoll dir unverloren ſeyn. — 
Komm nur! Fuͤrchte nicht unterzuſinken, ich 
ebene fuͤr dich dieſe wankende Fluth zum feſten 
Boden. 

Noch ſtand Albrecht unentſchloſſen am Ufer. 
Auf einmahl packte ihn ein Sturmwind, und 
ſchleuderte ihn raſch uͤber die Fluth hinuͤber 
ins Schiff. 
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Hulda umfaßte ihn — rund umher faufte 
der Sturm — die Wellen tobten — die Flaͤmm⸗ 


chen verloſchen, und das Schiff ſtuͤrzte ſchnell 
hinab in die Tiefe. 
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e, Du 


Erſtes Kapitel, 


M. emporſtraͤubendem Haare, mit klopfen⸗ 
dem Herzen, ſeiner ſich ſelbſt unbewußt fuhr Al⸗ 
brecht hinab in die Tiefe, und Hoͤren und Sehen 
war ihm vergangen. 

Hulda's ſanfte Stimme brachte ihn wieder 
zu ſich. 

„Hier ſind wir, mein Lieber! liſpelte ſie 
ihm zu. Steig aus und folge mir!“ 

Albrecht ſchlug ſeine Augen auf, und ſah ſich 
vor einem geoͤffneten Thore eines kryſtallenen 
Schloſſes voll Pracht und Herrlichkeit. Hulda 
nahm ihn bey der Hand — er ſtieg aus, und 
folgte ihr in das glaͤnzende Schloß. 
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Muftk und Geſang tönten ihm entgegen. Hell 
ſchimmerten wohl tauſend brennende Kerzen, 
und lieblich duftende Woͤlkchen von Raͤucherwerk 
kreiſten um ihn herum. 

Artige Knaben mit hellflammenden Kerzen 
gingen ihnen voran, und Hulda zog ihren Lieb⸗ 
ling ſanft nach ſich in ein herrlich ausgeſchmuͤck⸗ 
tes Gemach. Eine koͤſtlich beſetzte Tafel war 
bereit, auf goldenen Schuͤſſeln lagen die Spei⸗ 
ſen, und perlender Sect rauſchte in kryſtallene 
Becher. 

Nach und nach verſchwanden die aufwarten⸗ 
den Knaben, aber unſichtbar ſeinen Augen er⸗ 
toͤnte noch immer ein ſanftes Concert. 

Sey froh und gutes Muths, mein Lieber! 
ſagte Hulda mit ſchmeichelnder Stimme — 


fuͤrchte keine Hinterliſt, von einem Welbe, das 


dich ſo zaͤrtlich liebt. Laß uns ſpeiſen und trin⸗ 
ken. Sieh — ich mache dich zum unumſchraͤnk⸗ 
ten Befiger meiner Schaͤtze, zum Theilnehmer 
aller ſanften Freuden meines Reiches. Alles, was 
du hier ſtehſt und nicht ſiehſt, iſt dein — ich ſelbſt 

bin die beinige, — | 
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Sie reichte ihm einen Becher Wein, und kuͤßte 
den Rand des Bechers, auf welchem ſeine Lip⸗ 
pen geruht hatten. 

Albrecht,. Ach — ſchoͤne Hulda! wo bin 
ich? 

Huld a. Da — wo ich dich laͤngſt ſchon 
voll Sehnſucht erwartete! da — wo dir liebes 
voll ein zaͤrtliches Herz entgegen klopft. 

Albrecht. Vergib mir meine Aengſtlich— 
keit! du biſt kein Weſen meiner Art, du biſt — 

Hulda. Deine Freundinn bin ich! Kannſt 
du mehr verlangen, lieber, aͤngſtlicher Ritter! 

Albrecht. Ich bin ein Menſch, und 
Du — 

Hulda. Dieſe Lippen, dieſe Wangen, dies 
fe Arme — laß dir von ihnen ſagen, uͤberzeuge 

dich, daß eine menſchliche Geliebte keine andern 
haben kann. Fuͤrchteſt du den Druck dieſer Hand? 
Es iſt der Druck liebevoller Zaͤrtlichkeit. Fuͤrch⸗ 
teſt du den Kuß dieſer Lippen? Es iſt der Kuß 
der reinſten Freundſchaft. Schreckt dich das 
Klopfen dieſes Herzens? Es iſt das Klopfen der 
ſuͤßeſten Empfindung in einem weiblichen Buſen. 
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Alb eb Ach — ſchoͤne Hulda! . mei⸗ 
ne Beſorgniſſe — 
Hulda. Entkuͤßt dir der Mund deiner Ge⸗ 
liebten. Ueberzeugt dich das alles noch nicht? 
Albrecht. Es uͤberzeugt mich, daß ich ge⸗ 
liebt werde. Sanft und reitzend klingt der füge 
Nahme: Hulda! aber dieſer Nahme — er 
iſt — | 

Hulda. Mein Nahme, fo gut als: Al: 
brecht, der deinige iſt. Bin ich weniger ein Ge⸗ 
ſchoͤpf des ewigen Schoͤpfers unſrer aller? Bin 
ich weniger, als du, eine Creatur des erhabe⸗ 
nen Vaters aller Geiſter? 

Albrecht. Du lobſt ihn, wie ich — den 
ewigen Schoͤpfer? 

Hulda. Wie du. 

Albrecht. Und dein eigentlicher Nahme? 
Hulda. Hulda, wie du weißt. 
Albrecht. Dein Geſchlecht? 8 
Hulda. Iſt nicht turnierfaͤhig, wie das 

deinige, meinſt du doch nicht? Ich . 
Geſchlechte der Nixen. 
neren Das iſt es, was mich — 
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Hulda. Was dich aͤngſtiget und ſchreckt? 
Biſt du ein Ritter ohne Furcht? Wuͤrdeſt du 
vor Lanzen und Schwertern zittern? 

Albrecht. Nie! 

Hulda. Aber vor einer Nixe, die Hulda 
heißt, und die dich ſo zaͤrtlich liebt? Ey! du 
kuͤhner Menſch! — Fuͤrchteſt du, ich werde dich 
zerreiſſen und zerfleiſchen? 

Albrecht. Ach nein, Hulda! du biſt ein 
beſſeres Weſen, als — 

Hulda. Als du eines biſt? Willſt du die 
Menſchheit erniedrigen? Werden dir das die 
Menſchen Dank wiſſen? Ich bin deine Hulda. 
Lieber Albrecht! iſt dir das nicht genug? Ich 
fchenfe dir ſogleich deine Freyheit wieder, wenn 
du mich nicht lieben kannſt. Ich werde mich be— 
truͤben, ich werde ungluͤcklich ſeyn, wenn du von 
mir gehſt — aber — ich werde dich nie vergeſ— 
ſen, und — ach nein! ich werde mich nie an dir 
raͤchen. Deine Hand, holder Albrecht! Fuͤhlſt 
du das ungeſtuͤme Klopfen dieſes Herzens? 
Es fchlaͤgt fuͤr dich! Kannſt du Trug und Tuͤcke 
in meinen Blicken leſen? Lies Liebe darin; 
Liebe fuͤr dich! Was kannſt du fuͤrchten, wo Lie⸗ 
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be dir entgegen lacht? — Albrecht! kannſt du, 
willſt du gehen? oder wirſt du bey mir bleiben? 
Unſere Macht iſt nicht ſo eingeſchraͤnkt wie die 
eurige. Ich werde mit dir ſeyn allenthalben. Mit 
Anſehen und mit Schaͤtzen will ich dich über: 
haͤufen. Meine Liebe ſoll dein Gluͤck machen. 

Albrecht. Mein Gluͤck? o mein Herz 
quält fuͤrchterliche Unruhe — was ſoll ich bes 
ginnen? | 

Hulda. Albrecht! Vor vier Jahren faheft 
du mich zum erſtenmahl. — | 
| Albrecht. (ſtaunend) Vor vier Jahren? 
unmoͤglich, ſchoͤne Hulda! kaum ſind drey Ta⸗ 
ge verfloſſen, daß ich dich zum erſtenmahl ge⸗ 
ſehen habe. 

Hulda. Albrecht! erinnerſt du dich nicht 
mehr jenes Koͤhlermaͤdchens? Du ritteſt vor 
vier Jahren durch den Leininger Forſt, ein 
furchtbares Gewitter uͤberfiel dich, und dunkle 
tacht verbreitete Schrecken und Tod um dich 
her. O Albrecht! du ruhteſt dort ſo fanft in 
meiner Huͤtte — ich ſchuͤtzte dich in meinen Ar⸗ 
men, wiegte dich ein in den füßeften Schlum⸗ 
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mer, und der wohlthaͤtige Schlaf goß Ruhe 
uͤber deine ſinkenden Augen herab. 

Albrecht. Wie — du waͤreſt — re 
welch ein ſchrecklicher Gedanke! 

Hulda. Ich huͤllte mich in die Maske je⸗ 
nes Landmaͤdchens, um deine Liebe zu gewin⸗ 
nen. Erinnerſt du dich noch deiner Liebkoſun⸗ 
gen, deiner Schwuͤre? Albrecht! ich liebte dich 
ſo rein, ſo zaͤrtlich — und du koͤnnteſt meine 
Liebe mit Undauk lohnen? 

Jetzt rief ſie den Nahmen: Huldebert! und 
ein ſchoͤner, liebenswuͤrdiger Knabe flog in ih> 
re Arme, und koste freundlich mit ihr. 

Albrecht. Schöne Hulda! dleſer ſchoͤne 
Knabe? 8 

Hulda. Iſt dein — iſt mein Sohn! Ver⸗ 
laß mich nun, wenn du kannſt! Erwiedere mei- 
ne Liebe mit Kaͤlte, meine Zaͤrtlichkeit mit 
Verachtung. Ueberlaß mich der een, 
und fliehe mich. 

Albrecht. Ach nein, meine Hulda! ich 
fliehe nicht — du haſt mich bezaubert. 

Hulda. Das will ich nicht. Ich will um 


meiner Liebe willen von dir geliebt ſeyn. Liebe 
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für Liebe. Zärtlichkeit für Zärtlichkeit, So 
wollen wir mit einander handeln. Ich mache 
Feine Anſpruͤche auf dein Erdengluͤck und deine 
Erdenfreuden. Ich uͤberlaſſe dich den Armen 
einer Gattinn, die du liebſt, und von der du 
mit ehelicher Zaͤrtlichkeit und Liebe wieder ge⸗ 
liebt wirft. Ich kann nie deine Gattinn — 
ich will deine Freundinn ſeyn. Drey Tage im 
Jahr — im Monath, in welchem die Freude, 
der Liebe im Lenze lacht, erbitte ich mir — 

die uͤbrigen gehoͤren deiner Gattinn. — \ 

Albrecht. Was wird man aber jetzt von 
meiner Abweſenheit denken? Ich bin ohne Ab: 
ſchied aus dem Schloſſe gegangen. 

Hulda. Noch ehe es Nacht wird, ſollſt du 
wieder in Burgau ſeyn. 

Albrecht. Und dann? | 
Hulda. Ich ſehe dich bald wieder. In⸗ 
deſſen wirſt du Berthas Gatte — und ich blei⸗ 
be deine Freundinn! Komm jetzt mit mir, hol⸗ 
der Juͤngling! ich begleite dich in den Garten. 
Du ſollſt Augenzeuge werden von den Zuberei— 
tungen, um das Feſt unſerer Liebe zu feyern. 
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A. Albrecht erwachte, lag er in ſeinem 
Bette auf dem Schloſſe zu Burgau. 
| „War es ein Traum? fragte er ſich ſelbſt 
— was ich ſah und hoͤrte? Jetzt erblickte er 
an dem kleinen Finger ſeiner linken Hand einen 
ſchoͤnen blendenden Ring. Das feinſte, reinſte 
Gold eines gewundenen Fingerreifs zog ſich um— 
faſſend um einen reinen, blauen Stein. Er 
blickte auf den Stein, und ach! das ſchoͤnſte 
Portrait ſeiner Hulda im Kleinen, blickte aus 
dem Steine ihm entgegen.“ 

„Hulda! o meine Hulda! warum bin ich 
nicht bey dir geblieben! Be 

Er kuͤßte das Bildniß in dem Steine wohl 
hundertmahl, zog den Ring von dem Finger, 
und haͤngte ihn mit einer Schnur um feinen 
Hals, auf der Bruſt zu tragen das Zeichen 
ſeines Gluͤcks. 

„Steht auf, Fler Herr! rief ihm Käſperle 
zu, und trat in Albrechts Schlafgemach. ER 

„Was gilt es?“ 

S 2 
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„Ein Bothe von Waldfee ift angekommen.“ | 


Albrecht ſprang aus dem Bette, kleidete 
ſich an, und eilte zu dem alten Hartwig. 

„Ey — ey! rief ihm Walcher entgegen — 
Ihr ſeyd geſtern frühzeitig zu Bette gegangen, 
und habt lange geſchlafen!“ 

„Ja wohl — antwortete Albrecht etwas 
verlegen.“ 

„Es iſt ein Bothe mit erfreulichen Nachrich⸗ 
ten angekommen. So ſchreibt euer Vater an 
unſern edlen Herrn. Hoͤrt wohl zu: 


Friede und Heil zuvor! 


„Deine Tochter Bertha, die Braut meines 
Sohnes iſt gerettet, und befindet ſich wohlauf 
in Sicherheit bey mir auf meiner Burg. So 
viel in Eile. Der Ueberbringer dieſes Schrei: 
bens wird dir alles erzählen und berichten, was 
ich dir jetzt nicht ſchreiben laſſen kann, um die 
Zeit zu erſparen.“ 


Der Knappe, der den Freudenbrief gebracht 


hatte, trat nun auf, und erzaͤhlte, was folgt: 


| 1 
| 
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„Der junge Graf Heinrich von Kallendorf 
will eben zur Hochzeit des Grafen von Schwarz⸗ 
burg reiten, und nimmt, weil der Weg dort 
hinaus durch Buſchklepper immer unſicher ge⸗ 
macht wird, ein ſtattliches Gefolge mit ſich. 
Er reitet auf unſere Burg nach Waldſee zu, 
kehrt bey uns ein, und findet eben damahls 
die Aufforderung und Kundmachung von dem 
Raube des Burgauer Fraͤuleins bey unſerm al⸗ 
ten Herrn, der darüber ſehr betruͤbt war. Er 
merkt ſich alles wohl, und hat ſo eben ſeine 
Gedanken darüber, als ihm auf der Seitens 
ſtraße ein Trupp Reiſige, mit einem jammern⸗ 
den Fraͤulein zu Roſſe, ins Auge koͤmmt. Er 
macht daher nicht viel Redens, und dringt auf 
die Burſche ein. Er merkt gleich Unrath und 
ſchlaͤgt los. Es koͤmmt zu einem harten Ge: 
fecht, und der junge Graf bleibt Meiſter vom 
Platze. So wurde das gute Fräulein gerettet, 
und von ihm nach Waldſee gebracht. Sie 
nannte ihren Raͤuber Alwart von Triesnitz, der 
war aber entkommen. | 5 

Nun ift das Fräulein bey uns, und läßt 
euch erſuchen, fie bald zu ihrem lieben Vater 
zuruͤck zu fuͤhren.“ 
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„Albrecht! — begann Hartwig — freue 
dich mit mir, Bertha iſt wieder gefunden. 
Morgen machſt du dich auf den Weg, fie ab: 
zuhohlen, und dann ſoll ſogleich eure Hochzeit 
ſeyn. Ihr aber, Walther! ſchreibt mir einen 
Fehdebrief gegen den Trlesnitzer und ſeine Hel⸗ 
fershelfer.“ 

Albrecht war wirklich, wir muͤſſen es ges 
ſtehen, in einer Lage und bey einer Denkungs⸗ | 
art, in welcher ihm dieſe Nachricht ein wenig 
zu ſchnell kam. Nicht als ob er ſich nicht ge- 
freuet haͤtte, Bertha befreyt zu wiſſen, ſon⸗ 
dern weil er etwas in ſich fuͤhlte, welches ihn 
zu einer Zuſammenkunft mit ihr gar nicht fuͤr 
jetzt ſtimmte. Er konnte es ſich ſelbſt nicht 
verbergen, Hulda's freundliches Betragen hat⸗ 
te die Hitze feiner Liebe für Bertha etwas ab: 
gekuͤblt. 

Meiſter Minnewart war ein Menſchenken⸗ 
ner, und merkte gar bald, daß Albrecht ein 
wenig verſtimmt war. Er konnte ſich aber 
feine Stimmung nicht recht erklaͤren, und fiel 
endlich gar auf den Gedanken: Albrecht habe 
dem Triesnitzer Fraͤulein bey jenem Spazier⸗ 


| 
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gang etwa zu tief in die Augen geſehen. Er 


behielt ſeine Meinung fuͤr ſich, ſuchte aber 
doch Albrechten auf einem Schleifwege beyzu-⸗ 
kommen. | 

„Die Fehde gegen den Triesnitzer Madchen- 
raͤuber — begann er — beginnt gerecht, und 
wird ſich gluͤcklich endigen. Nur dauert mich 
bey dem allem das gute Fraͤulein, Alwarts 
Schweſter, die fanfte edle Eliſabeth, die — — 
nicht wahr, ſie warnte euch?“ | 

„Ja — fie warnte mich,“ antwortete 
Albrecht. 

Minne wart. Es darf ihr nichts geſche— 


hen — ſie iſt unſchuldig. — 


Albrecht. Nein! es ſoll ihr nichts geſche— 
hen — ſie iſt unſchuldig. — 8 

Minnewart. Und fie verdient ein beſſe⸗ 
res Loos, als die Schweſter ihres böfen Bru— 
ders zu ſeyn. 

Albrecht. Das verdient ſie! Ein beſſeres 
Loos! 5 

Minnewart. Wenn ſich ein Juͤngling 
fände, der ihr Herz - 

Albrecht. Warum nicht? Sie iſt ſchoͤn, 
ſie iſt gut. — | | 
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Minnewart. Schade, daß ihr — daß 
ihr ſie nicht habt eher kennen lernen. 
Albrecht. Ich verſtehe euch nicht! 
Minnewa ct. Es hätte wenigſtens keine 
Gewaltthaͤtigkeiten gegeben. 
Albre ch t. Ich glaub' es auch. 
Minnewart. Herr Ritter! fchon ſeit ei⸗ 
nigen Tagen bemerke ich an euch eine gewiſ⸗ 
fe Verſchloffenheit. Ihr bruͤtet über etwas, 
das — g | 
Albrecht. Ich wüßte nicht, worüber ? — 
Minnewart. Ich meinte — 
Albrecht. Wollt ihr mich nicht nach Wald⸗ 
ſee begleiten? | 
Minnewart. Herzlich gern, wenn ich 
nur nicht bey dem alten Herrn bleiben müßte, 
Albrecht. Ja! bleibt bey ihm. 
Er ging, und Minnewart wurde in ſeinen 
Vermuthungen beſtaͤrkt. 
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Drittes Wan ee 


SER zog's hinaus an's Ufer der rau⸗ 
ſchenden Donau. Eine alte Bettlerinn begeg⸗ 
nete ihm. | 

„Schenkt mir einen Heller, edler Herr! 
Gott wirds euch wieder erſetzen. Ich bin eine 
arme Frau, und komme von einer Wallfahrt 
nach Hauſe. Dieſe Nacht habe ich unter freyem 
Himmel geſchlafen, und ſeit geſtern habe ich 
nichts gegeſſen. Dieſen Morgen erſchien mir 
ein wohlthaͤtiger Engel in Geſtalt eines ſchoͤ⸗ 
nen, goldlockichten Fraͤuleins. 

Albrecht. Hier? 

„Nicht weit von hier ging das ſchöne Fraͤu⸗ 
lein am Fluſſe auf und ab, und ſang gar wun⸗ 
derſeltſam ſchoͤn. Sie hat mich reichlich be— 
ſchenkt, das ſchoͤne Engelsbild, und“ - 

Albrecht. Hier, Alte! Nimm! — Gott 
befohlen! 

Er eilte davon am Ufer hinauf mit bop 
pelten Schritten. 

„Wer anders — ſprach er bey ſich ſelbſt — 
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wer anders kann das wohlthaͤtige Engelsbild | 
gewefen ſeyn, als meine gute Hulda? — Ja — | 
fie war es ganz gewiß!“ | 

Ein alter Mann lag neben feinem Bettel⸗ | 
ſacke auf ber Erde, und weidete ſich an dem 
Anblicke zweyer Goldſtuͤcke. Albrecht redete 
ihn an. Er antwortete: | 

„Ich bin ein armer Bauersmann, und ha⸗ | 
be in einer edlen Ritterfehde Haus und Hof, 
Vieh und Geld verloren. Nun ziehe ich um 
her, und ſuche mir wieder etwas zu erbetteln. 
Ach Gott! es faͤllt nur wenig ab! — Aber eben 
jetzt kam ein ſchoͤnes, weißgekleidetes Fraͤu⸗ 
lein am Donauufer herauf, ach! und dieſer 
wohlthaͤtige Engel ſchenkte mir zwey Goldftü- 
cke. Seht nur!“ — 

Albrecht. Wo ging ſie zu? 

„Immer am Fluſſe hinauf.“ 

Albrecht. Hier iſt etwas! Nimm. — 

Er eilte noch haſtiger fort, immer am Do: 
nauufer hinauf. | 

„Hulda! meine gute Hulda! wo bift du?“ 
ſeufzte er endlich, ſah ſich allenthalben um, 
blieb ſtehen, und ſah in den Fluß hinab. 
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Hoch auf wirbelten Wellen im Kreiſe und 
| theilten ſich. Albrecht ſah hinab auf den Grund, 
und erblickte das ſchoͤne glaͤnzende Schloß des 
holden Waſſerweibes. Ohne ſich zu bedenken, 
ſprang er hinab in den Fluß. Die Wellen ſchlu⸗ 
gen über ihn zuſammen, und er fuhr hinunter 
in die Tiefe. 


Viertes Kapitel. 


S. ge ſtand er vor dem wohlbekannten 
Schloſſe. Die Thuͤren waren verſchloſſen, er 
klopfte an. Niemand oͤffnete die Thuͤren, er 
rief — Niemand antwortete. Er ging um das 
Schloß herum, und kam in einen ſchoͤnen Gar— 
ten. Roſen bluͤhten, Lilien dufteten, Voͤgel 
ſangen, Waſſerfaͤlle rauſchten, aber kein menſch⸗ 
liches Geſicht war zu ſehen. Urmuthig warf 
er ſich auf eine Raſenbank, ſchaute uͤber ſich 
zum hellen Waſſeraͤther hinauf; und ſchlief 
endlich gar ſanft ein. 
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Eben fo fanft wurde er geweckt. Sanft 
wurde feine Hand gedruͤckt. Er ſchlug die Aus | 
gen auf. Hulda, ſein Liebchen hatte ihre Ar⸗ | 


me um feinen Nacken geſchlagen. 


„Ach — wie liebe ich dich, guter Albrecht! 
um deiner Liebe willen zu mir. — Das habe 
ich nicht erwartet! O wie gluͤcklich bin ich!“ 


Albrecht. Wo warſt du? 


Hulda. Wie konnte ich dich hier ver- 
muthen, nach der Nachricht, daß Bertha bes 


freyt fey. 

Alb rech t. Ach, Hulda! was iſt das Le— 
ben ohne dich? Was haft du aus mir gemacht? 
Zauberinn! was haſt du mir angethan? Mei⸗ 
ne Ruhe iſt verloren, and mein Herz gehoͤrt 
dir ganz allein. 01 

Hulda. Deine Ruhe wirſt du behalten, 
aber dein Herz nehme ich an. 

Albrecht. Ach, Hulda! mit welchem Ges 
ſicht ſoll ich dem Burgauer Fraͤulein entgegen 
treten. 

Hulda. Dem Burgauer Sränfeins Ey! 
Kannſt du nicht ſagen: meine Bertha? mei⸗ 
ne Braut? — Mit welchem Geſichte du ihr 
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entgegen treten ſollſt? Wie du fragen kannſt! 
— Mit einem Braͤutigamsgeſichte! 

Albreſcht. Und das darf ich? 

Hulda. Ey! warum nicht! Man darf al⸗ 
les, was erlaubt ift. Bertha kann ruhig und 
gluͤcklich bey dir und mit dir leben, ohne daß 
ſie von deiner Liebſchaft unter dem Waſſer nur 
ein Wort zu wiſſen braucht. Die Erde werde ihr 
in deiner Umarmung ein Paradies, ohne daß 
ſie etwas von dieſem Luſtgaͤrtchen unter der Do— 
nau zu erfahren noͤthig hat. Siehe, ſo gibt 
es mehrere gluͤckliche Ehen in der Welt. Gluͤck⸗ 
lich lebt dein Anverwandter, Graf Siegfried 
von Wendheim mit ſeiner Hausfrau Mathilde. 
Sie findet ihr Gluͤck in der zaͤrtlichſten Liebe 
ihres Gatten, preist ſich als allein von ihm ge— 
liebt, gluͤcklich, und weiß nicht, daß ihr Gemahl 
mit meiner Schweſter eine heimliche 1 
unterhaͤlt. 

Albrecht. Siegfried — mit deiner Schwe— 
ſter? | 

Hulda. Mit meiner Schweſter Erlinde. — 

Wei t. Und diefe Erlinde d — ſie 
iſt — 1 
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Hulda. Sie iſt die Iſernire. An einem 
ſchoͤnen Wieſengrunde, durch welchen der Iſer⸗ 
fluß ſich ſchlaͤngelt, ſteht auf einer dießſeitigen 
Hoͤhe ein artiges Sommerhaͤuschen in einem 
Garten. Dieſes gehoͤrt dem Freunde und Ruͤſt⸗ 
meiſter des Grafen, einem erfahrnen Manne, 
Veit Tuck genannt. Hier haben der Graf und 
Erlinde ihre oͤftern zaͤrtlichen Zuſammenkuͤnfte, 
und ſind gluͤcklich. Mathilde weiß nichts von 
den Zuſammenkuͤnften der Verliebten in Tucks 
Garten, und lebt gluͤcklich mit ihrem Gemahl. 

Albrecht Sonderbar! Ich habe nie etwas 
von dieſer Liebſchaft geahndet, und bin einige⸗ 
mahl mit dem Grafen in Tucks Garten gewefen. 
— Es iſt wahr: Mathilde lebt gluͤcklich mit 
ihrem Gatten. A 8 | 

Hulda. So gluͤcklich wird Bertha auch 
mit dir leben, und deine Hulda wird dich lieben. 

Albrecht. Sage mir, wohnt deine Schwe— 
ſter nur in der Gegend des Iſerfluſſes? 

Hulda. Wir Nixen wohnen allenthalben 
in den uns angewiefenen Fluͤſſen, aber mehren⸗ 
theils waͤh len wir gewiſſe Lieblingsplaͤtze zu un⸗ 
ſerm gewoͤhnlichen Aufenthalte. Daran hat aber 
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| meiſtenthnils eine Abſicht oder eine Leidenſchaft 
ſtarken Antheil. So wohne ich am liebſten jetzt 
| hier, weil ich dich liebe, und weil du hier deis 
nen Aufenthalt haſt; ſo lebt meine Schweſter 
am liebſten in der Gegend bey Wendheim, we: 
gen ihrer Liebſchaft mit dem Grafen; und mei— 
ne dritte Schweſter Garlante wohnt am lieb— 
ſten unweit dem Schloſſe des ſtattlichen jungen 
Ritters, des Marſchalks Wilhelm zu Ingol⸗ 
ſtadt. Garlante hat viel Leid und Kummer, und 
iſt in ihrer Liebe nicht ſo gluͤcklich, als ich es 
bin, als meine Schweſter Erlinde es iſt. 

Albrecht. Hulda! du ee Web 
ſo jung, als du — 

Hulda. Als ich ausſehe? — Nein! du fies 
heſt, wie aufrichtig ich bin. 5 

Albrecht. Lebt ihr Nixen ſtets ohne Maͤn⸗ 
ner eures Geſchlechts? 

Hulda. Das iſt unſer Schickſal! Wenn 
wir nicht mit einem Menſchen eine zaͤrtliche 
Verbindung knuͤpfen koͤnnen, ſo ien wir der 
Liebe ganz entſagen. Werden wir Mütter, f 
bleiben die Knaben Menſchen, die ben 

werden Nixen. Da die Menſchen aber immer 
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Verbindungen mit uns fliehen, ſo werden wir 
nur ſelten Muͤtter, und muͤſſen oft die Freuden 
der Liebe ganze Jahrhunderte hindurch entbeh⸗ 
ren. Daher kommt es auch, daß wohl manche | 
Niren gar ungehalten auf die⸗Menſchen, grau⸗ 
ſam und endlich gar fleiſchfreſſende 0 | 
md.derinnen werden. | | 

Albrecht. Wie? 0 

Hulda. Von mir hat mein Albrecht nichts | 
zu fürchten. | 

Albrecht. Du ſprachſt vorhin von Jahr- 
hunderten, die - 

Hulda. O; daß unſere Liebe die Dauer 
eines Jahrhunderts hätte! | 

Albrecht. Wenn ihr nun ganze Jahrhun⸗ 
derte verleben koͤunt, fo muͤßt ihr ja — 

Hulda. Sehr alt werden — Naruͤrlich! — 

Albrecht. Aber eure Geſtalt? 

Hul da. Auf wie viele Jahrhunderte ſchaͤtzeſt 
du wohl das Alter deiner geliebten Hulda? 
Albrecht. Die Ingendroͤthe deiner Wan⸗ 
gen, das Feuer deiner ſchoͤnen Augen — 

Huld a. Sagt dir, ich ſey ein Mädchen 
don etwa achtzehn Jahren? — Nicht wahr? 


| Laß es dabey, lieber Albrecht! Liebe deine Hul- 
da mit dem achtzehnjaͤhrigen Geſicht, und be⸗ 
kümmere dich um weiter nichts. 5 

Albrecht. Hatteſt du ſchon außer mir ei⸗ 

nen Liebhaber? eu 

Hulda. Mein Liebhaber heißt Albrecht, 
und den liebe ich von ganzer Seele. 

Hier endigte ſich das Geſpraͤch, ſie wandel⸗ 
I Hand in Hand durch den Fühlen Schatten 
der Palmen, und ſchwuren einander Liebe. 


Fuͤnftes Kapitel. 


D. folgenden Tag machte ſich Albrecht mit 
ſeinem Knappen Kaͤſperle auf den Weg nach 
Waldſee. Der alte Hartwig bath ihn, feine Zu— 

ruͤckkunft mit Bertha zu beſchleunigen; das 

verſprach Albrecht, und die Reiſe ging fort. 
Langſam trabten die Reiter an der Donau 

hinauf. Kaͤſperle konnte das nicht faſſen, aber 

die Leſer wiſſens wohl, warum Albrecht an der 

Donau hinauf ſo langſam ritt. Eine jede Welle 
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war ihm intereſſant. Hulda hatte ſie vielleicht 
beruͤhrt. Sie hatte vielleicht um ihren Nacken, 
um ihren ſchoͤnen Fuß geſpielt. An alles das | 
hatte der alte Kaͤſperle keinen Gedanken. Er 
folgte ſeinem Herrn Schritt vor Schritt, und 
als Albrecht ſeinem Gaule die Sporne gab, 
gab er dem ſeinigen die Sporne auch. Gegen 
Abend waren ſie in Waldſee. 

Hier gab es einen maͤchtigen Jubel, als 
Albrecht ankam. Vater, Mutter und Braut 

draͤngten ſich um ihn herum, gruͤßten und frag⸗ 
ten, und Bertha lag in ſeinem Arme. 

Nun ging es an ein Hin- und Hererzaͤhlen— 
Albrecht erzaͤhlte, wie man ihn im Walde an— 
gefallen hatte, und wie bald er wieder herge⸗ 
ſtellt worden ſey; aber von Hulda's Wunder: 
balſam ſagte er kein Wort. Bertha erzaͤhlte 
ihre Entfuͤhrung aus dem Schloßgarten durch 
Alwart und ſeine Leute nach Triesnitz, und 
ihre Befreyung durch den jungen Haß von 
KRKahlendorf. 

ö Ueber den Erzählungen kam die Mitternacht 
herbey, man wuͤnſchte ſich wohl zu ruhen, und 
ging zu Bette. 
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Sechstes e 


N konnte nicht ſchlafen. Er ging aus 
Fenſter, und uͤberſchaute die Gegend weit um⸗ 
her. 

Im ſanften Mondenſcheine rollten vie Sil⸗ 
berwellen des Fluſſes dahin, und indeß Bertha 
vielleicht von ihrem Braͤutigam traͤumte, 
traͤumte dieſer wachend von Hulda, dem ſchoͤ⸗ 
nen Liebchen. 

Ein tiefer Seufzer unterbrach die Stille der 
Nacht, und Albrecht hatte kaum ſo zaͤrtlich Luft 
geſchoͤpft, als er Geſang vernahm, Er lauſch⸗ 
te, und hoͤrte ſingen: 


Ach, Schweſtern! liebe Schweſtern! mein, 
Bald müßt ihr bey Erlinden ſeyn, 

Schon iſt ſie da, und wartet hier, 

Ach, Schweſtern! kommt doch bald zu ihr! 


Der Geſang war intereſſant genug fuͤr Al⸗ 
brechten, wie die Leſer leicht denken koͤnnen. 

Er legte W weiter zum Fenſter hinaus, ſah 
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nichts, das ſingen konnte, hoͤrte aber dennoch 
ſingen: 


Ach, Hulda und Garlante fein! 

Ihr guten, lieben Schweſtern mein! 
Ach kommt! Erlinde iſt ſchon hier, 
Kommt bald, ach! kommt doch bald zu ihr! 


Hierauf folgte eine Pauſe. — Albrecht konn⸗ 
te die Saͤngerinn nicht ſehen, weil er aber ganz 
richtig vermuthete, feine Freundinn zu hören, 
wollte er ſich doch bemerkbar machen, und 
ſeufzte ſehr laut: Liebe Hulda! 

Patſch! gings, und tief fiel's ins Waſſer. 
— Alles blieb ſtille, das war ee un⸗ 
gelegen. 

„Erlinde! ſchoͤnes Waſſerfraͤulein! ſchrie er 
hinab. Rauſchend erhob ſich's im Waſſer, laut 
fragte es unſichtbar:“ 

„Was willſt du von mir? 2. 

Albrecht. Die Thore ſind geſperrt, die 
Burgbruͤcken ſind aufgezogen, und dennoch moͤchte 
der Liebhaber deiner Schweſter dich gern ſpre⸗ 
chen, Erlinde! Hilf mir zu dir hinab — 
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„Biſt du Albrecht von Waldſee?“ 

Albrecht. Der bin ich! 

„Komm herab zu mir.“ 

Albrecht. Wie? 

„Stuͤrze dich herab; ich fange dich mit mei⸗ 
nem Mantel auf. 

Albrecht. Ich ſehe dich nicht. 

„Hier bin ich.“ 

Albrecht. Ich wage es nicht, mich hinab 
zu ſtuͤrzen. Hilf mir auf eine andere Art hinab. 
„Ich will dir meinen Schwan ſchicken.“ 

Hoch an den Burgzinnen hinauf flog ein 
ſchneeweißer Schwan bis an das Fenſter, aus 
welchem Albrecht hinaus ſah. 

„Setze dich auf, Albrecht! und komm her⸗ 
ab zu mir.“ 

Albrechten ſtieg das Haar zu . er 
in die Tiefe hinab ſah. Er wußte nicht, was er 
beginnen ſollte. ge 

Albrecht. ach, fchöne Erlinde! ich wage 
es nicht, mich aufzuſetzen. 

„Furchtſamer! Ich will dir meinen Wagen 
ſchicken.“ | 

Der Schwan flog hinab, und bald darauf 
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fegelte ein Magen, mit zwey Sich igen be⸗ 
ſpannt, durch die Luft zu ihm hinauf, und ließ 
ſich auf der einen Burgwarte nieder. 

Albrecht verließ Feuſter und Gemach, eilte 
auf die Warte, und ſetzte ſich, wiewohl nicht 
ganz ohne Furcht, in den Wagen. Die Schwaͤne 
hoben die Fluͤgel, ſtiegen mit dem Wagen auf, 
und ſchwebten endlich ſanft nach dem Ufer zu 
in die Tiefe 8 0 a 


I 


Siebentes Kapitel. 


— 


H ſtand Erlinde vor ihm, jung und ſchoͤn. 
Man ſah es ihr an, daß fie die Schweſter der 
ſchoͤnen Hulda war. Die Aehnlichkeit beyder 
Schweſtern war ſichtbar und groß. 

Elin de. Hier biſt du nun. Setze dich zu 
mir unter dieſe Ulme, und ſage, was haſt du 
mit mir zu fpreden? g 

Albrecht. Die Schweſter meiner Hulda 
wollte ich kennen lernen. | 

Erlinde. Nun kennſt du fie. 
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Albrecht. Nun kenne ich ſie noch nicht. 
Aber geſehen habe ich ſie, und geſprochen ha⸗ 
be ich mit ihr. ; 

Erlinde. Liebſt du meine Schweſter? 

Albrecht. Mehr als mich ſelbſt. 

Erlinde. Schlaf wohl! — Unter dieſer 
Ulme erwarte ich meine Schweſtern. Was wir 
miteinander zu ſprechen haben, kannſt du nicht 
hören, darf kein Menſch hören, Setze dich wies 
der ein in den Wagen, und mache dich fort 
von hier, ehe ich dreymahl ſieben gezaͤhlt 
habe. 5 

Sie ſprang auf, ergriff ein goldenes Staͤb⸗ 
chen, und fing ſogleich an zu zaͤhlen. Albrecht 
mochte nicht zum zweytenmahl ſieben zaͤhlen 
hoͤren, ſtieg in den Wagen, und wurde wieder 
in ſeine Burg gebracht. 

Hier war er aber kaum wieder, als er 


ſich ſogleich vornahm, es koſte was es wolle, 


Zeuge des Geſpraͤchs der drey Schweſtern zu 
ſeyn. Er nahm ſeine Armbruſt, Pfeile, das 
Jagdhorn und den Jagdſpieß, weckte den Thor⸗ 


wart, gab vor, es ſey ihm die Luft angekom⸗ 


men, einen Hirſch zu belauſchen, und ließ ſich 
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das Burgthor Öffnen. Die Bruͤcke fiel, er ging 
hinüber. Die Brücke flog wieder in die Höhe, | 
und der Thorwart legte ſich kopfſchuͤttelnd und 


brummend zur Ruhe. Albrecht aber ſchlich 
nach der Ulme zu, und verſteckte ſich unge⸗ 
faͤhr zehn Schritte von dem Baume, hinter 
einem dichten Dornenſtrauch. 

Er hatte kaum Platz genommen, als er 
ein lautes Klatſchen vernahm. Alſobald kamen 
rechts und links Hulda und Garlante auf ih- 
re Schweſter Erlinde zu, aus dem Fluſſe her⸗ 
auf. Sie kuͤßten ſich ſtillſchweigend dreymahl, 


faßten ſich dann bey den Haͤnden, und umtanz⸗ 


ten die Ulme unter folgendem Geſange: 


He, Nixentanz! He, Nixentanz! 

Es bebt im Haar der grüne Kranz. 
Hier treten wir das Trutenkraut 
Und tanzen für die ſchöne Braut. 


Wohl hin und her, ihr Schweſtern fein! 
Das iſt der Nixen Ringelreihn. 
So hüpfen wir wohl hin und her, 
Wie Fluſſeswellen in das Meer. 


— 
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Es fließt die Donau ſanft dahin, 

Und ſanft iſt unſer Herz und Sinn. 
Das Nixenſchloß ſteht feſt im Grund, 
Und feſt iſt unſer Schweſterbund. 


Auf, breitet eure Schleyer aus, 

Der Mond ſcheint hell, der Tanz iſt aus. 
Getreten iſt das Trutenkraut; 
Wohl an! nun rechts und links geſchaut. 


Und rechts und links, und überall 

In jedem Quell und Waſſerfall, 
In jedem Teich, in jedem Fluß 
Erwartet uns der Welle Kuß. 


Der Welle Kuß iſt rein und gut! 

Auf, auf! du edles Nixenblut! 
Regierſt du einfach durch die drey, 
So bleib' auch einfach ſtets dabey. 


Und einmahl drey, und dreymahl drey! 
Nun Schweſtern! iſt der Tanz vorbey. 
Auf, breitet auf das Trutenkraut, 

Die weißen Schleyer wohl vertraut. 


Hierauf kuͤßten ſich die Nixen ſtillſchwei⸗ 
gend wieder dreymahl, nahmen ſich einander 
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ihre fchneeweißen Schleyer ab, breiteten fie 
auf die Erde und ſetzten ſich darauf. In der 
Mitte ſaß Hulda, Erlinde ſaß rechts, und 


links ſaß ihre Schweſter Garlante. 

Albrecht wurde nun unbemerkt anhören 
folgenden Geſpraͤchs: 

Hulda. Dreymahl ſeyd mir willkom⸗ 
men, ſchoͤne Schweſtern! unter dieſer Ulme! 
Schoͤn iſt die Nacht, der Himmel iſt heiter 
und rein, aber truͤbe ſind die Blicke 1 
Schweſter Garlante. 

Erlinde. Schweſterchen! ee was it 
dir? f 

Garlante. Ihr wißt es ja, was mich 
quaͤlt, der Marſchalk Wilhelm ſpottet meiner 
Zaͤrtlichkeit und Liebe noch immer. Jeder Tag 
vermehrt die Leiden der Liebe fuͤr mich, und 
ihre ſanften Freuden kenne ich nicht. Ich will 


| 
N 
ö 


| 


wieder zuruͤckkehren zu unferer Mutter, will 


ſie bitten, meiner juͤngſten Schweſter, Freita, 
den Inn zu uͤbergeben, und mich bey unſerer 
Baſe in der Elbe wohnen zu laſſen. 

Hulda. Schweſterchen! dazu wollen wir 


dir nicht rathen. Die wohlthaͤtige Freundinn 
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Zeit wird dir Heilmittel reichen mit ſanfter, 
milder Hand. Ein anderer Juͤngling wird dei: 
ne Liebe belohnen, und dein Herz zu ſchaͤtzen 
wiſſen. Ein Juͤngling, edel und gut, wie mein 
Albrecht, der die Freuden der Liebe mit mir 
theilt. | \ 
Erlinde, Er wird ſich jetzt vermaͤhlen? 
Hulda. Mit Bertha von Burgau. Des— 
halb habe ich euch gebethen, hier zu uͤberle— 
gen, wie ich mich — — 

Garlante. Hier iſt ein Menſch in der 
Naͤhe! Ich wittere ſeinen Dunſtkreis. 

Erlinde. Ja! Ein Menſch iſt hier in 
der Naͤhe! Auf! werdet zu Schlangen, und ver⸗ 
ſcheucht den frechen Horcher. 

Darauf mochte es Albrecht nicht aukom⸗ 
men laſſen. Er verließ ſich auf den Schutz ſei⸗ 
ner Geliebten, und trat aus dem Gebuͤſch her— 
vor. f BEA | 
Hulda. Was ſeh' ich? Albrecht! 
Albrecht. Meine Hulda! 

Hulda. Frevler! du wagſt es, das Ge 
ſpraͤch einer Nixenverſammlung zu belauſchen? 
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Albrecht. Was habe ich denn | | 
was ich nichr hören dürfte? g 
Huld a. Bisher noch nichts. Aber du | 
hättet — | 
Erlinde. Deine Berwegenbeit verdient | 
Strafe! 
Albrecht. Ich werfe mich in die ſtrafen⸗ 
den Arme meiner geliebten Hulda. | 

Hulda. Schweftern! 

Erlinde Kein Erbarmen! — Er büße 
feine Verwegenheit! 

Sie ſprachs, warf ihren Schleyer über, und 
fuhr hinab in die Fluthen des Fluſſes. Seuf— 
zend folgte Garlante ihrer erzuͤrnten Schweſter 
nach. Traurig blieb Hulda bey ihrem Liebha⸗ 
ber allein zuruͤck. 

Hulda. Albrecht! was haſt du gethan? 

Albrecht. Vergibſt du mir? . 

Hulda. Meine Schweſtern zuͤrnen auf 
dich. Geh' in dein Schloß zuruͤck, lieber Al- 
brecht! ich will meine Schweſtern zu beſaͤnfti— 
gen ſuchen. Kein Wort von dem allem, was du 
gehört und geſehen haft, komme uͤber deine Lip⸗ 
pen, ſonſt biſt du ohne Rettung verloren. 
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Albrecht. Ich kann ſchweigen, 5 ich 
lieben kann. 
| Hulda. Lebe wohl, guter Albrecht! 
Albrecht. Liebchen! — Liebe, gute 
Hulda! 
Das ſchoͤne Waſſerfkäulein 1 umarmte ihn 
herzlich, warf thraͤnend ihren Schleyer um, 
und fuhr in die rauſchenden Fluthen hinab. 

Albrecht ſah ihr unbeweglich eine Zeitz 
lang nach, und ſchlich endlich in das Schloß 
zuruͤck. Schon kraͤhte der Hahn dem anbrechen— 
den Tage ſeinen gewohnten Gruß entgegen, und 
erſt lange darauf umſchlang Albrechten der wei⸗ 
che Arm des Schlafs. 


Achtes Kapitel. 


Nach einigen Tagen machte ſich Albrecht auf | 
den Weg, und führte unter einem ſtattlichen 

Gefolge ſeine Braut nach Burgau zuruͤck. Der 
Alte druͤckte ſeine Tochter entzuͤckt an ſeine 
Bruſt, und Bertha weinte Freudenthraͤnen an 
der Bruſt ihres geliebten Vaters. 
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tun wurden ſogleich Anſtalten zu der Hoch⸗ 
zeit gemacht, und das ganze Schloß kam dabey 
in thaͤtige Bewegung. | 

„Erſt eure Hochzeit, Kinder! ſagte der Alte: 
— und dann Fehde gegen den Triesnitzer Bu⸗ 
ben. 

Schon ſann Meiſter Minnewart zu einem 
Hochzeitliede auf zierliche Bilder und Rei⸗ 
me, und die Alte ordnete den Brautſtaat ihrer 
lieben Pflegetochter. 

Albrecht und Bertha aber uͤberließen ſich 
den ſuͤßen Vorgefuͤhlen zaͤrtlicher Eheliebe, 
und machten jede Gartenlaube zum Schauplas 
tze der lieblichſten Neckereyen des 8 
Brautſtandes. 

Endlich brach der Hochzeittag an. Die Gi: 
ſte verſammelten ſich und brachten Gluͤckwuͤnſche 
und Geſchenke dar. 

Auch Agnes erſchien im feſtlichen Glanze 
als Brautfuͤhrerinn, beſchenkte das Braut⸗ 
paar reichlich, und war ſehr aufg und 
heiter. 

Das Gloͤckchen ertoͤnte. Der Zug ging zum 
Altare. Der Prieſter gab die Haͤnde der Lieben⸗ 
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den zuſammen. Die Ringe wurden gewechſelt. 
Das junge Ehepaar umarmte ſich zaͤrtlich, und 
nun ging es zur Tafel. 

Schallend kreiſten die Becher umher, necken⸗ 
de Geſundheiten wurden ausgebracht, und Min⸗ 
newart fang das Brautlied. Des Gelages Froͤh— 
lichkeit war allgemein. 

Schon wurden die Hochzeitgaͤſte lauter, als. 
der Hausmeiſter hereintrat, ſich zuͤchtiglich 
neigte, und um das Wort bath. 

„Rede, Hugo!“ winkte ihm der alte Hart⸗ 
wig zu. ö 

Sogleich legte ſich das Getoͤſe, und aller 
Augen waren auf den Hausmeiſter gerichtet. 
Dieſer aber begann: 

„Draußen vor dem Saale ſteht ein gar fei⸗ 
nes Maͤgdlein, wie man deren ſchier wenige zu 
ſehen bekoͤmmt.“ 

„Hausmeiſter! — ſchrie ihm ein Hochzeit: 
gaſt zu — bedenke, was du redeſt, damit du mit 
deinen Bemerkungen unſern ſchoͤnen Fraͤulein 
hier an der Tafel nicht zu nahe treten magſt. 

„Gott bewahre, edler Herr! daß ich das 
thun ſollte - fuhr der Hausmeiſter in feiner Ree 
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de fort. Ich keune meine Pflicht und Schul⸗ 
digkeit, und wollte damit nur ſagen, daß ich“ — 
„Zur Sache! zur Sache! ſchrie Albrecht, 
dem es, er wußte ſelbſt nicht warum? um die 
Bruſt gar merklich zu enge wurde. | 
Der Hausmeiſter buͤckte ſich tief gegen den 
Braͤutigam, und ſprach weiter: a 
„Es ſteht ein Maͤgdlein draußen, wohl an: 
gethan und mit einer goldenen Gnadenkette ge: 
ziert. Sie hat eine Harfe im Arme, und nennt 
ſich eine reiſende Saͤngerinn. Sie fragt an, ob 
es ihr nicht vergoͤnnt ſey, ſich vor der en 
ſchaft hören zu laffen. | 
„Laßt fie herein kommen,“ ſchrieen die Herz | 
ren wie aus einem Munde, 
„Ja! laß fie hereinkommen! — fagte der 
Brautvater. — Wir wollen hoͤren, was ſie 
kann.“ e | 
Der Hausmeifter ging hinaus und bald 
darauf trat die ſchoͤne Saͤngerinn in den Saal. 
Schwarz und roth war ſie gekleidet, und an 
einer goldenen Gnadenkette hing ein glaͤnzen⸗ 
des Schauſtuͤck auf ihren zuͤchtig verhuͤllten Bu⸗ 
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ö ſen herab. Sie neigte ſich gegen die Geſellſchaft, 
| feste ſich, ſtimmte die Harfe, und „ 
Schleyer zurüd. f 

„Beym Ritter Georg! Sie iſt ſchoͤn, liſpel⸗ 
ten die Ritter ſich zu. 

Die Damen — ſchnitten Geſichter. 

Albrechten gab die Enthuͤllung einen ſtar⸗ 
ken Stich an's Herz. Er kannte die Saͤngerinn 
beſſer als alle Gaͤſte. Sie ſelbſt war es, Hul⸗ 
da, das ſchoͤne Waſſerfraͤulein. | 

„Woher des Landes, ſchoͤne Maid?“ rief 
ihr der Kaͤmmerling zu. 

Hulda. Jetzt komme ich vom Hofe des 
Burggrafen, und habe in Nuͤrnberg mich wohl 
befunden. 

Hartwig. Wo iſt dein Vaterland? 

Hulda. Im ſchoͤnen Neckerthale liegt 
die Wohnung meines Vaters. 

Minnewart. Aha! eine Schwaͤbinn! 
Ich haͤtt's doch gleich an der Rundheir des Maͤd⸗ 
chens merken ſollen. 

Agnes. Zieheſt du ſchon lange in der 
Welt herum? 
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Hulda. Seit einem Jahre reiſe ich um⸗ 
her, mir etwas zu verdienen, um eine Klauſe 
ſtiften zu koͤnnen, und dann will ich eine Ein— 
ſiedlerinn werden. 

Minnewart. Laß das bleiben. Nimm 
dir einen huͤbſchen Mann, und werde gluͤcklich 
durch Liebe. 

„Das wird nicht geſchehen! — lächelte 


Hulda. — Man hat nur ſeine Noth mit den 


Maͤnnern.“ 

Die Geſellſchaft lachte laut auf. Bertha 
ſah ihren Albrecht mit einem gewiſſen fragen— 
den Blicke an, den dieſer leicht verſtehen muß— 
te. Er druͤckte ihr unter dem Tafeltuche die 
Hand, und ſchwieg. | 


Hulda neigte ſich abermahls gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft, ſpielte und ſang: . 


Der edle Graf von Wüſtenburg 
Ritt Land und Land wohl durch und durch, 
Um unter ſchönen Frauen 
Ein Liebchen zu beſchauen; 
Ein Liebchen, das ihm Herz und Hand 
Wohl ſchenkte mit dem Eheband, 


Und als der Graf wohl hie und da 
Viel allerliebſte Frauen ſah, 

War er, des Liebchens wegen 

Um Wort und Wahl verlegen: 
„Welch Liebchen held, welch Liebchen fein 
Wähl' ich zur Allerliebſten mein?“ 


„Hier winket mir ein Purpurmund, 
Hier winkt ein Buſen voll und rund, 
Hier ziehen ſchöne Hände 
Ins Liebesnetz behende! 
Was wähl' ich nun? wo greif' ich zu, 
Der Griff gilt Leben, Glück und Ruh!“ 


„Ach, lieber Graf! bewahr' euch Gott! 
Zu wählen ſo mit Schimpf und Spott, 
Ob einer Weiberkappe!“ 
Sprach wohl des Srafen Knappe; — 


„Sucht ihr ein. Weibchen lobesan, 


So ſchaut nicht ihre Larve an.“ 


„Was frommt dem Mann ein Purpurmund? 

Was frommt ein Buſen voll und rund? 
Das ſchmeichelt nur den Sinnen! 
Durchſucht den Platz von innen. 

Ein gutes Herz wiegt alles auf, 

Wenn ihr das findet, ſchließt den Kauf.“ 
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In der tiefeſten allgemeinſten Stille waren | 
die Augen der Geſellſchaft auf die Sängerinn 
gerichtet. Becher waren halb zum Munde ge⸗ 
hoben, Löffel blieben auf halbem Wege ſchwe⸗ 
ben, Augen ſtarrten, Lippen zogen ſich lang⸗ | 
ſam auf und nieder, alles war Auge und Ohr. 
Was wird der Graf gethan haben? war die 
ſtille Frage der Neugier, die auf allen Lippen 


der Zuhoͤrer ſchwebte, und jetzt — da man der 


Beantwortung dieſer Frage ſo tief erwartend 
entgegen lauſchte — hoͤrte die Saͤngerinn mit 


einem Mahle zu ſpielen und zu ſingen auf. 


Eine fragende Pauſe entſtand. Alle Blicke 


flogen der Saͤngerinn fragend zu, und trafen 


auf die ihrigen, welche fragend gleichfals ih⸗ 


ren Zuhörern entgegen eilten. 

Minnewart (ärgerlich). Nun? was ſoll 
denn das heißen? 

Agnes (ſpitzig). Hat die ſchoͤne Maid die 
Sprache verloren? 

Minnewart. Fehlt dir etwas? 

Bertha. Was iſt dir, gutes Maͤdchen! 


Agnes. Will uns dieſe Schoͤnheit fop⸗ 


pen? 
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Hartwig. Maͤdchen! biſt du ſtumm ge⸗ 
worden? | = 
Bertha. Albrecht! und du ſprichſt kein 
Wort? Sie heftet ihre Blicke auf dich. Fra⸗ 
ge ſie doch! 
Albrecht (außer ſich). Sprich! rede! was 
iſt dir? Antworte, Hulda! — Hulda! 
Agnes. Was? 
Bertha. Hulda? 

Minnewart. Hulda nennt ihr ſie? 

Bertha. Albrecht! Kennſt du das Maͤd⸗ 
chen? 

Die ganze Tiſchgeſellſchaft ſaß wie verſtei⸗ 
nert da, und Albrecht war das Ziel aller Blicke. 
Dieſe Criſis war aber nicht von Dauer, denn 
jetzt ſprach die Saͤngerinn, und die Koͤpfe be⸗ 
kamen wieder eine andere Richtung. | 

Hulda. Junger Herr! den man Albrecht 
nennt, warum nennt ihr mich Hulda? 

Minnewart. Endlich, bekoͤmmt ſie die 
Sprache wieder. 

Hartwig. Was war dir, Maͤdchen! 

Hulda. Rathet einmahl, was der Graf 
that? 


254 
t 


Alle. Immer ſonderbarer! | 
Bertha. Albrecht! warum ſprichſt du | 
nicht ? 5 | | 
Hulda. Nun — ihr weiſen Herren! ra- 
thet doch? | | 
Agnes. Keine Foppereyen! — Werft die 
Dirne hinaus, die ſich unterſteht, eine edle 
Geſellſchaft zu beleidigen! 5 | 
Albrecht. Fräulein! das Mädchen iſt kei 
ne Dirne. Ich nehme mich des Maͤdchens an. 
Bertha. Kennſt du ſie? 

Hulda. Kennt ihr mich, Ritter! 

Bertha. Wozu ſoll denn — 

Hulda. Wollt ihr nicht rathen, was der 
Graf that? Ich will's euch ſagen, was er that. 
— Er waͤhlte eben ſo klug, als der Braͤutigam 
hier gewaͤhlt hat. Eine Braut waͤhlte er ſich, 
voll Herzensguͤte und Seelenadel. 

Minnewart. Ein ſonderbarer Uebergang 
von einem Geſange! 1 

Hulda. Albrecht! einen Becher Wein vers 
lange ich von dir. 

Albrecht. Hausmeiſter! einen Becher 
Wein für die Saͤngerinn. 
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Hulda. Nicht ſo! Aus deiner Hand will 
ich den Becher empfangen, dein und deiner 
Braut Wohlſeyn zu trinken. f 

Zitternd reichte ihr Albrecht den Bech und 
Bertha zitterte an ſeiner Seite. 

Hulda empfing den Becher und neigte ich 
dankend. Sie trat ihm gegenüber, und ſprach: 

„Maͤchtig und groß, reich und hochgeehrt 
wird Albrecht, der Waldſeer Graf, gluͤcklich 
leben mit ſeinem Ehegemahl Bertha, der ed— 
len Burgauerinn, bis — — 

Der Becher flog an die Decke. In lichten 
Flammen ziſchte der Wein auf, und ſprudelte 
in Feuerfunken auf die Tafel hinab. Die Gaͤ⸗ 
ſte ſprangen erſchrocken von ihren Sitzen auf. 
Die Saͤngerinn zog ihren Schleyer uͤber das 
Geſicht, und flog vor aller Augen mit Becher 
und Harfe zum Fenſter hinaus, und niemand 
wagte es, ihr nachzublicken. | 

Die Beſtuͤrzung war allgemein. Bertha ſank 
in Albrechts Arme — die uͤbrigen ſtuͤrzten zu 
Boden. Unfreundlich wandte ſich Hartwig ges 
gen den Braͤutigam, und fragte: 
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„Albrecht! was war das?“ 

Albrecht. Ich weiß es nicht! 

Hartwig. Hulda haſt du ſie genannt? 
Albrecht! rede, und reiße uns aus der Verles 
genheit, dir zur Ehre und uns zur Beruhigung. 
Ich will nicht Vater von dir genannt werden, 
wenn du uns nicht ſagſt — 

Bertha. Liebſter 1 — Rede! 
Rede! — 

Albrecht. Nun dann, ſetzt W und hoͤrt 
mir zu. An einem ſchoͤnen Abend ging ich am 
Ufer der Donau hin, und hoͤrte in der Ent⸗ 
fernung Sairenſpiel und Geſang. Ich eilte 
hinzu, den ſanften Toͤnen nach, und ſah die 
Saͤngerinn, welche ihr ſo eben alle geſehen 
habt, auf der Harfe ſpielend und ſingend une 
ter einer Weide ſitzen. Sie wurde mich bald 
gewahr, und gruͤßte mich zuerſt. Ich fragte 
nach ihrem Nahmen. Ich bin deine Freun⸗ 
dinn, ſagte ſie, und verſchwand ſogleich. Nach⸗ 
denkend ging ich auf das Schloß zuruͤck, und 
wagte es nicht, ein Wort von der Erſcheinung 
zu ſprechen. | ! 

Minnewart. Das war nicht gut! 
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Albrecht. Einige Tage darauf wurde ich 
im Forſte, wie ihr alle wißt, meuchlings an- 
gefallen und ſchwer verwundet. Meine Wunden 
ſchmerzten mich heftig um Mitternacht. Ich 
wimmerte laut. Die Thuͤre meiner Kammer 
ſprang auf. Die Saͤngerinn erſchien, goß mir 
Balſam auf die Wunden, und in etlichen T Tage 
war ich hergeſtellt. 

Minnewart. Hm! Hm! 

Albrecht. Damahls fragte ich ſie: wer 
biſt du? — Nenne mich Hulda, ſagte fie, und 
verſchwand. 

Minnewart. Die Donaunixe! Herr Rit⸗ 
ter! bewahret eure Seele! 

Albrecht. Nun wißt ihr alles! 

Agnes. Seht doch! die feurigen Tropfen 
aus dem Becher! da liegen ſie alle auf der Ta⸗ 
fel. Goldſtuͤcke ſind's! Ein anſehnliches Hoch— 
zeitgeſchenk! Sprecht nur nichts gegen die Don⸗ 
aunixe, unſere Frau Nachbarinn. Sie ſoll leben! 
Das Weibchen denkt edel und gut! Albrecht! 
Sie wird euch wohl bedenken, da ſie einmahl 
eure Freundinn iſt. Habt ihr gehoͤrt, was ſie 
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ſagte? Reich, groß, maͤchtig, geehrt ſollt ihr 
werden, bis! — Ja! aber das einfaͤltige bis — 

Hartwig. Was ſoll ich dazu ſagen? 
Man hat viele boͤſe Erzaͤhlungen von deiner 
Waſſerfreundinn, Albrecht! du haſt doch weiter 
nichts mit ihr vorgehabt? 

Albrecht. Nichts! — Beruhiget ih 237 

Minnewart. Mir kommt die Sache 
beder klich vor! — Und der Wunderbalſam, den 
ſie in eure Wunde goß? 

Albrecht. Er hat geholfen. 

Minnewart. Herr Ritter! huͤthet euch 
vor dem Waſſer. Die Nixen ſetzen einem gar 
gewaltig zu. 

Bertha. Ach! guter Albrecht! meide die 
Geſellſchaft der Donaunire! 

Albrecht. So viel ich kann. 

Agnes. Wenn es nicht ſchon zu fpät iſt.— | 

Albrecht. Hier iſt nichts zu ſpaͤt. Ein 
Jedes ſorgt fuͤr ſich. 

Agnes. Werdet nur nicht ungehalten — 
es war ſo boͤſe nicht gemeint! 

Alle. Friede! Friede! 

Nach der Tafel wurde getanzt. Die Alten 0 


| 


} 
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| blieben beym Zechtiſche, bis man fie nach und | 


nach mit ſchweren Köpfen zu Bette bringen 
mußte. Dieß war eine Beſchaͤftigung der Knap⸗ 
pen. Aber die jungen Brautleute ſuchten und 
fanden ihr Lager allein, ein Lager — wo ihnen 
die Liebe gar reich gebettet hatte 
Nun iſt die Hochzeit vorbey. Wehe dir, 
Junker Alwart, und deinem Schloſſe! Schon 
ruͤſtet man ſich in Burgau zum Feldzuge. 
Siehe, da erſchien der Vermittler des 
Zwiſtes. Dieſe Rolle übernahm der alte Loh⸗ 
burger. Junker Alwart war entflohen, man 
wußte nicht wohin? Seine Burg hatte ja nichts 
verbrochen, und Eliſabeth wohnte darin, das 
gute, liebe Maͤdchen, welches ihres Bruders 
Intriken verabſcheute. 6 
Alles das wurde reiflich uͤberlegt, und der 
Feldzug unterblieb. Aber Alwarten wurde Ra⸗ 
che geſchworen, wo man ihn finden wuͤrde. 
Bertha ging noch weiter. Nachbarlich both 
fie der guten Eliſabeth als Freund inn die Hand, 
und da es dieſer zu einſam auf ihrer Burg war, 


nahm ſie endlich gern den Vorſchlag ihrer Nach⸗ 


barinn an, und zog zu ihr auf das Schloß 
Burgau. 
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Nach Triesnitz ſandte der alte Hartwig 
treue Knechte, und Albrechts Kaͤſperle wurde 
daſelbſt Ruͤſtmeiſter und Schloßvoigt. So nahm 
man dieſes Schloß fuͤr Eliſabeth in Beſitz, und 
ihrem Bruder wurde der Tod geſchworen. 

Nun war Ruhe allenthalben. Ob aber 
dieſe ploͤtzliche Stille keinen nahen Sturm be: 
fuͤrchten ließ, eben — weil es ſo ſchnell ſtille 
wurde? das werden wir erfahren! 


Neuntes Kapitel. 


Gan unvermuthet fing der bisher fo muns 
tere, alte Hartwig an, zu kraͤnkeln, und feine 
Krankheit wurde bedenklich. Bertha und Eliſa— 
beth warteten ihn treulich, und ſeine Freunde 
waren immer um ihn. Zuletzt griffen Nacht 
wachen und Beaͤngſtigungen Albrechts Gattinn 
an und auch dieſe mußte das Bette huͤthen. 

Nun lag die Haus wirthſchaft ganz allein 
auf dem Triesnitzer Fräulein, und fie nahm 
ſich derſelben unverdroſſen und thaͤtig an. 


7 
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Indeſſen hatte Albrecht unbemerkt oͤftere 
Spaziergaͤnge am Ufer der Donau gemacht, 
3 hatte auch zuweilen ſeine Waſſerſchoͤne ſehr 
laut herbey sitirt: aber er hörte und ſah keine 
Hulda. Der Fluß ſchien wie ausgeſtorben zu 
feyn, und alles, was er vorher gehört und ge— 
ſehen hatte, glich ſchier einem Traume. 

Einmahl ſprang er ſogar in die Fluth, aber 
er wurde nicht, wie er wuͤnſchte, von ſeinem 
Liebchen hinabgezogen — Er wußte nicht, was 
er denken ſollte. 

Eine gewiſſe Leere bemaͤchtigte ſich ſeines 
Herzens, und die lange Weile nahm Wohnung 
bey ihm. Er ritt aus, jagte, er trank und 
ſchlief. Das alles aber konnte ihn nur wenig 
gegen die lange Weile ſchuͤtzen. 5 

Von Hartwigs Krankenlager ging er zum 
Bette ſeiner Bertha, und von hier zu Eliſa— 
beth in die Kuͤche. Hier fand er noch die er— 
traͤglichſte Unterhaltung, die aber endlich ſei⸗ 
nem Herzen gefaͤhrlich wurde. Er fing das 
ſelbſt zu fuͤhlen an, aber er hatte nicht Muth 
genug, ſich dieſer Gefahr zu entziehen. 

Die Abende wurden laͤnger, und dann ſaß 
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er oft mit Eliſabeth allein. Es kam zu mans 
cherley Geſpraͤchen, und endlich kam es gar 
einmahl zu einem Haͤndedruck. Aber ſeit dieſem 
Haͤndedruck vermied Eliſabeth abſichtlich die 
Gelegenheit, mit dem gefaͤhrlichen Manne allein 
zu ſeyn. | / 
Das mußte Albrecht bemerken. Es fiel 
ihm ein, das Fraͤule in daruͤber zur Rede zu 
ſetzen. | 

Albrecht. Fräulein! was ift das? Ihr 
flieht meine Gegenwart? 

Eliſabeth. Ich ſollte wohl! 

Albrecht. Warum? 

Eliſabeth. Erinnert euch jenes Abends, 
als ihr meine Hand ergrifft und ſeufzend ſie 
druͤcktet — das darf nicht ſeyn, Albrecht! 

Albrecht. Und warum nicht? 

Eliſabeth. Beantwortet euch nicht 
euer Herz dieſe Frage ſelbſt? 

Albrecht. Nein. 

Eliſabeth. Pfuj, Albrecht! Bertha iſt 
euer Weib. — 

Albrecht. Nun ja! 

Eliſabeth. Und ihr druͤckt einem Maͤd⸗ 

chen die Hand! 
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Albrecht. Einer Freundinn meiner Frau. 
Eure Bemuͤhungen, eure Freundſchaft verdienen 
Dank und Liebe. 

Eliſabeth. Albrecht! 

Albrecht. Schöne Eliſabeth! 

Eliſabeth. Was habe ich euch gethan, 
daß ihr mich ſo ſehr beleidigen koͤnnt? Womit 
hat eure Frau verdient, daß ihr ſo zu mir zu 
ſprechen wagt? Nein, Albrecht! dovon kein 
Wort weiter! | 

Albrecht war abgefertiget. Einſam wank— 
te er im Schloſſe umher, und das Leben wur— 
de ihm unertraͤglich. Taͤglich flieg fein Miß⸗ 
much höher, und die trüben Novembertage vers 
mehrten feine üble Laune. Er wurde grillicht, 
zaͤnkiſch, und wer ihm zu nahe kam, mußte 
ſeinen Mißmuth entgelten. — Er ging ſogar an 
die Donau, rief und beſchimpfte fein Waſſer⸗ 
liebchen. — Gegen die Gewohnheit der Weiber 
ſchimpfte das Liebchen nicht wieder, ließ ſich 
nicht einmahl blicken, und uͤberließ ihn allen 
Ausbruͤchen ſeiner uͤblen Laune geduldig! — 

Dieſes gelaſſene Stillſchweigen machte ihn 
noch wuͤthender. Er wollte nun einmahl Zank 
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mit ihm zanken wollte. | 

„Here! — ſchrie er — wo biſt du? Haft 
du keine Ohren? Teufel! der mich verfuͤhrt hat, 
komm herauf! Hier bin ich, verwuͤnſchte Buh⸗ 
lerinn! und wuͤnſche dein hoͤlliſches Antlitz zu 
ſehen.“ 5 
Auch darauf wurde nicht geantwortet. — 
Seine Wuth wurde laͤcherlich. Er warf Stei⸗ 
ne in den Fluß, und zerknickte die kahlen Wei⸗ 
denaͤſte voll Ingrimm. 

„Ol! ſchrie er laut auf — daß ich mich 
jetzt mit einem Manne herumhauen konnte!“ 
Auch dieſer Wunſch blieb ungewaͤhrt, und er 
tobte in die Burg zuruͤck— 

Hier ſtieß er auf den ehrlichen Minnewart, 
und ſchrie ihn an: 

„Seyd ihr ein Mann, der etwas verſteht, 
ſo lehrt mich geheime Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte! Lehrt mich Teufel und Hexen herbeyrufen, 
daß ich Geſellſchaft bekomme, daß die lange 
Weile mich auf eurer alten Burg nicht toͤdtet. 
Macht dieſes Schloß zum Sammelplatze bölfi: 
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ſcher Geiſter! nur ſchafft mir Unterhaltung und 

Geſellſchaft.“ 

| Minnewart. Albrecht! Seyd ihr krank? 

| Albrecht. Todkrank vom ſataniſchen 

| Schlangenbiſſe der giftigen langen Weile! 
Minnewart. Eure gute Bertha liegt 

krank und einſam auf ihrem Lager. 

Albrecht. Ihr ſeyd Arzt, helft ihr und 
— helft auch mir, wenn ihr etwas verſteht. 

Minnewart. Hm! was koͤnnten meine 
irdiſchen Arzeneymittel einem Manne helfen, 
der gewohnt iſt, von uͤberirdiſchem Nirenwuns 
derbalſam geheilt zu werden? 

Albrecht. Keinen Spott! Tod fuͤr die 
lange Weile, oder Tod fuͤr mich! 

Minnewart. Ich kenne euch nicht 
mehr! 

Albrecht. Ich kenne mich ſelbſt nicht 
mehr, feit ich wie ein Traͤumender ohne Unter⸗ 
haltung und Lebensfreude umher wanke. Alles 
iſt mir verhaßt. Ich ſelbſt bin mir verhaßt. 
Krankheit uͤberall, das macht mich endlich 
ſelbſt krank, ſo geſund ich bin. Hier Wim⸗ 
mern, dort Aechzen! Sind das Unterhaltungen 
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für einen Geſunden? Alles ſchleicht und kriecht 
wimmernd um mich her. Alles iſt krank, auch 


mein Weib iſt krank, und in meinen Adern 
rollt tobendes Blut der Geſundheit. — Meine 


Nerven ſind ſtark. Ich kann Geiſtererſcheinun⸗ 
gen ohne Ohnmacht ertragen. Ruft mir Gei⸗ 


ſter herbey, wenn ihr es koͤnnt. Habt ihr ge⸗ 


heime Wiſſenſchaften, ſo gebt ſie mir zum 
Beſten preis! 

Minnewart. Werdet ruhiger, und dann 
ſprechen wir weiter zuſammen. 


Albrecht. Ich kann nicht ruhig werden! 


Minnewart. Was habt ihr gethan? 

Albrecht. Nichts! Eben darum wuͤn— 
ſche ich, etwas zu thun. Ich will fechten und 
kaͤmpfen um Blut und Leben. f 


Anna. Edler Herr! ob ihr nicht zu eurer 


Bertha kommen wollt. 
Albrecht. Worum nicht? 
Er ging, und Minnewart ſah ihm A 
ſchuͤttelnd 1 
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— ertha ſtreckte ihm zitternd ihre Hand ent⸗ 
| gegen, als er zu ihr ans Bette trat. 
Bertha. Albrecht! deine Stimme ſchall⸗ 
te laut und tobend hierher. Was haſt du? 

Albrecht. Nichts, das dich betrifft. 

Bertha. Wer hat dich erzuͤrnt? 

Albrecht. Ein Weib! 

Bertha. Ein Weib! | 

Albrecht. Ein Weib, der ich gram bin, 
wie jeder Todſuͤnde! 

Bertha. Wer iſt das Weib? | 

Albrecht. Die lange Weile. — Ihr lang⸗ 
weiligen Weiber kennt dieſe Natter nicht. 

Bertha. Iſt Bertha dir auch langwei⸗ 
lig? Albrecht! Liebſt du mich nicht mehr? 

Albrecht. Wie ihr Weiber auch gleich 
fragen koͤunt! Erzähle mir ein Maͤhrchen, 
Bertha! | 

Bertha. Ach — Albrecht! nur nicht das 
Maͤhrchen unſerer Liebe! 

Albrecht. Pfuj! das iſt kein Maͤhr⸗ 
chen. Ich habe dich ja zur Frau genommen, 

K 2 
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Das iſt fo wahr, als die Wahrheit ſelbſt. Koͤnn⸗ 
teſt du zweifeln? Sieh einmahl deinen Trau⸗ 
ring an, und zweifle. | 

Bertha. Albrecht! Vergib mir! 

Albrecht. Was ſoll ich dir vergeben? 

Bertha. Meinen Argwohn. 

Albrecht. Argwohn? 

Jertha. Neulich — du ſchliefſt fo ſanft 
neben mir, Neulich — ach ich wollte dein treu⸗ 
e Herz kuͤſſen, und da gewahrte ich auf deiner 
Druft einen Ring, der nicht mein Trauring iſt. 
Wer gab dir dieſen Ring? Warum traͤgſt du 
ihn auf deiner Bruſt? | 

Was war darauf zu antworten? Was ant⸗ 
wortete Albrecht? — Nichts! Er ſchlang feis 
nen Arm um den Nacken ſeines Weibes, und 
entkuͤßte ihr die Wiederhohlung ihrer Frage. Es 
entſtand zwar eine kleine Pauſe, aber gaͤnzlich 
hatte der Kuß die gute Frau doch nicht zum 
Schweigen gebracht. e 

Bertha. Du haſt Geheimniſſe vor mir? 

Albrecht. Sey ruhig! 

Bertha. Geheimniſſe fuͤr mich, — lan⸗ 

ge Weile fuͤr dich. 
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bedeutend, aber die lange Weile iſt druͤckend! 

Bertha. Wir ſind hier in Burgau alle 
an ein ſtilles Leben gewoͤhnt, und wiſſen nicht, 
was lange Weile iſt. 

Albrecht. So wißt ihr nicht, was Tag 
und Nacht iſt. 

Bertha. Das weiß ich wohl! Meine 
Sonne ſcheint, wenn du mir freundlich laͤchelſt. 
Das iſt mein Tag. Aber bisher warſt du im— 
mer ſo muͤrriſch. Das kraͤnkt mich ſehr. Guter 
Albrecht! Sey nicht mißmuthig. Was wird 
mein Vater denken? 

Albrecht. Daß er ſich beſſer beſudet als 
ach mich befinde. 

Bertha. Was fehlt dir denn eigentlich? 
Albrecht. Eſſen und Trinken nicht. Auch 
habe ich ein gutes Weib, das mich liebt. Aber 
bey dem allen kann dem einen Menſchen doch 
noch mancherley fehlen, was der andere fuͤr gar 
keine Nothwendigkeit haͤlt. Nun weißt du 
alles. 

Bertha. Nichts weiß ich. 

Albrecht. Nichts? und weißt doch, daß 
ſch dich liebe? | 
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Bertha. Das hoffe und glaube ich. 
Albrecht. Nun gut dann, ſo beruhige 
dich. N 8 g d 5 


Eilftes Kapitel. 


G. Mitternacht ſaß Albrecht noch wach 
ganz allein beym Becher, ſchuͤrte fein fleißig 
das Waͤrmefeuer zuſammen, ſprach mancher— 
ley mit ſich ſelbſt, and machte Grillen. 

Da trat Meiſter Minnewart herein. 

Minnewart. Seyd ihr noch munter? 

Albrecht. Wie ihr wohl ſeht. — Woher 
noch ſo ſpaͤt in der Nacht? 
| Minnemwart. Von dem Bette des alten 
Herrn, der es wohl nicht mehr lange machen 
wird. — Er ſtirbt nach und nach — ihr ſolltet 
ihn ſterben ſehen. Ein ſolcher Tod iſt ein lehr— 
reiches Bild. | 

Albrecht. Ich glaub' es wohl! 

Minnewart. Eigentlich bin ich gekom⸗ 
men, euch um etwas zu fragen. Wollt ihr noch 
einen Teufel ſehen? 

Albrecht. Wie? 


\ 
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Minnewart. Ich frage, ob n eis 


nen Teufel ſehen wollt? 


Albrecht. Wozu dieſe Frage? 

Minnewart. Weil ihr heute ſo ſehr 
darnach verlangtet, einen Teufel zu ſehen. 

Albrecht. Nun ja! — Zeigt mir einen. 

Minnewart. Es iſt ein Eheteufel. 

Albrecht. Gleichviel! wenn es nur ein 
Teufel iſt. 8 N 

Minnewart. Ihr tr 1 einen 1117 auf 
eurer Bruſt — i 

Albrecht. Hat Bertha das euch auch 
geklagt? 

Min newart. Es 1 ihr boͤſe Stun⸗ 
den. — 

Albrecht. Das ſoll nicht ſeyn! 

Minne wart. Es ift aber ſo. — Seht 
die an, von der ihr dieſen Ring habt, ſo ſeht 
ihr euren Ehteufel, euren Unmuthsteufel, die 
Schlange, die euch mit Unruhe vergiftet. 
Albrecht. Woher wißt ihr, daß ich die⸗ 
ſen Ring von einem Weibe habe? 

Minnewart. Ein Mann verſchenkt an⸗ 
dere Sachen, als Ringe. 


1252 


Albrecht. Meint ihr? | 
Minnewart. Warum wollt ihr laͤug⸗ | 
nen? — Thut den Ring hinweg, und kraͤnkt 
euer Weib nicht. 8 i 
Albrecht. Der Ring foll mein Weib 
nicht kraͤnken. — Ich muß ihn tragen. 
Minne wart. Ritter Albrecht! ich ahn⸗ 
de — | 
Albrecht. Was ahndet ihr? 
Minnewart. Ich bin ein Deutſcher, 
und rede, wie ich es meine. Was ich rede, ſa⸗ 
ge ich zu einem Deutſchen, und der muß an⸗ 
hoͤren, als ein Deutſcher, was ich ſage. Ob ich 
gleich kein Rittersmann bin, ſo bin ich doch ein 
Mann von Ehre. Mein Vater war kein Edel⸗ 
mann, aber er war ein ehrlicher, edler und ge⸗ 
lehrter Mann. Fuͤrſten und Herrn ehren mich, 
und nennen mich Freund. — Albrecht! wollt 
ihr kören, was ich euch ſagen will? 
Albrecht. Alles! i 
ä Minnewart. Nun dann: — ihr habt 
uns belogen. 
Albrecht. Belogen? Ich euch belogen? 
— Hoͤlle und Teufel! das ſagt ihr mir? 


155 


Minnewart. Euch! — ich wiederhohle 
es — ich behaupte es. 

Albrecht. Sprecht weiter! — 

Minnewart. Die Geſchichte mit der 
Nixe, die ihr uns erzaͤhltet, habt ihr uns nicht 
aufrichtig genug erzählt. Ihr habt uns hinter: 
gangen, behaupte ich. 

Albrecht. (lacht laut auf) Nicht ganz? 

Minnewart. Aber halb? 

Albrecht. Halb und Halb! 

Minnewart. Macht ein Ganzes. 

Albrecht. (lacht) Bewahre! 

Miunewart. Ihr kennt die Nixe beſ⸗ 
fer, — 

Albrecht. Als ihr? Freylich? — 

Minnewart. Hm! — — Beſſer? das 
glaube ich nicht. Aber genauer, das glaube ich, 

Albrecht. Es iſt einerley! 

Minnewart. Mit nichten! 

Albrecht. Sylbenſtecherey iſt keines 
Ritters Sache. — Geradehin! wie's fällt — 
beſſer und genauer — mir einerley! 

Minnewart. Mir nicht! 

Albrecht. Darum ſeyd ihr kein Ritter 
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Minnewart. Das liegt nicht an mir. 
Albrecht. Auch zu Schild und Helm ge— 
boren, waͤret ihr kein Ritter geworden; denn 
dazu ſeyd ihr zu gelehrt — aber nun trinkt — 
das iſt beſſer. 
Minnewar t. (trinkt) Wie weit kamt 
ihr mit der Waſſergeliebten? 
Albrecht, (ernſthaft) Meiſter Minne⸗ 
wart! . 5 
Minne wart. (eben fo) Graf Albrecht! 
Wir ſind Maͤnner. Ihr vertraut euch einem 
Manne, einem Freunde. Diefes Herz iſt ein 
verſchloſſener Kaſten für eure Geheimniſſe. 
Albrecht. Zu welchem Bertha den 
Schluͤffel bat. | 
Minnemart. Den hat fie nicht. — Wie 
weit kam ibr mit dem zaͤrtlichen Waſſerweibe? 
Albrecht. Vis an's Waſſer. 
Minnewart. Aber — ihr gingt doch 
nicht mit ihr hinein? 
Albrecht. Bewahre! ich ſchonte meine 
Stiefeln. | { n 
Min newart. Ernſthaft! ihr waſcht euch 
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| nicht rein. Den Ring auf der Bruſt habt ihr 
von der Nixe. 
Albrech t. Wißt ihr das gewiß! 2 
Minnewart. Ja! 
Albrecht. Woher? 

Minnewart. Euer Geſicht ſagt es. 
Albrecht. So iſt mein Geſicht — 
Minnewart. Das Geſicht eines ehr⸗ 

lichen Mannes. Habt ihr etwas dagegen? 
Albrecht. Nein! 1 
Minnewart. Alſo iſt's richtig! 
Albrecht. Ihr ſeyd ein alter Fuchs. 
Minnewart. Riecht ihr das? Wenn 
ihr gewollt haͤttet, wir haͤtten uns zuweilen 
durch mancherley Geſpraͤche die Abende ver— 
kuͤrzen konnen, aber — ihr habt nie Geſchmack 
an ernſthaften Unterhaltungen gehabt. Das liegt 
nicht an eurer Erziehung, nicht an euch ſelbſt, 
aber an eurer Waſſerliebſchaft lag's. 
Albrecht. Dennoch liebe ich den Wein 
ohne Waſſer. \ 
Minnewart. Habt ihr bey der Nixe 
auch Wein getrunken? 6 


156 


Albrecht. (liſtig) Hat ſie Wein? 

Minnewart. (unbefangen) Das verfteht 
ſich. 

Albrecht. Der muß ſehr waͤſſericht 
ſeyn! | \ N 
Minnewart. Ihr Wein ift gut — der 
Kaiſer kann ihn nicht beſſer trinken. 

Albrecht. (betroffen) Woher wißt ihr 
das? 

Minnewart. Ich weiß es. Sie fuͤhrt 
ein gutes Glas Rheinwein. 

Albrecht. Luͤgen! Rheinwein fuͤhrt ſie 
gar nicht. 

Minnewart. Woher wißt ihr das? 

Albrecht. (faßt ſich) Ich glaube uͤber⸗ 
haupt gar nicht, daß Nixen Wein trinken. 

Minnewart. Aber ihre Liebhaber trin⸗ 
ken welchen — und haben ſeit mehreren Jahr⸗ 
hunderten welchen getrunken. 

Albrecht. Seit mehreren Jahrhunder— 
ten? die Liebhaber der Nixen! ha ha ha! 

Min newart (eifrig). Ja — ja! Ich weiß, 
was ich ſpreche. Wie alt ſchaͤtzt ihr denn wohl 
die Nixe Hulda? f 
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Albrecht. Ihr habt ſie ja geſehen. 
MNinunewart. In verjuͤngter Geſtalt, 


die aber ihren Wiſſenſchaften, nicht ihr ſelbſt 


gehoͤrt. — Unter einem Alter von vierhundert 


| 
Jahren trefft ihr gar keine Nixe an. 


Albrecht. lerſchrocken) Was ſagt ihr? 
vierhundert Jahre? ha ha ha! Seyd ihr klug? 

Minne wart. So klug, wie ein Ritter. 

Albrecht. Aha! das habe ich verſtan— 
den. Das iſt aber nicht genug. Ihr muͤßt noch 
kluͤger ſeyn. Und woher wißt ihr das? Aus 
euren alten Schriften? 

Minnewart. Eben daher. — Ich will 
euch ein Buch hohlen, welches ſchon vor fuͤnf— 
hundert Jahren geſchrieben wurde. Ihr ſollt 
die Nixen geſchildert finden, von einem Mau— 
ne, der — f 

Albrecht. Der ein Menſch war! 

Minne wart. Sonſt haͤtte er nicht ſchrei⸗ 
ben koͤnnen. i 

Albrecht. Laßt die Handſchrift ruhen. 
Ich glaube euch auf's Wort, daß ſo etwas 
darin ſteht, aber — — — Was war das? 
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Minnewart Ein Wlindſtoß! 
Albrecht. Nein! es war mehr, als ein 


Windſtoß. — — — Wieder! — — — Hoͤrt 


ihr's? 


Miunewart. Ja — bey Gott! es war 


mehr, als ein bloßer Windſtoß. 

Albrecht. Noch einmahl! (fährt vom 
Stuhle auf und zieht das Schwert) Teufel! was 
iſt das? 


Minnewart. Ruhig! Menſchen brau: 
fen nicht in der Luft umher, und gegen Gei⸗ 


ſter vermag euer Schwert nichts — — Laßt 


mich nur ein einziges Buch hohlen, eine einzige 


Formel daraus ableſen, ſo — 

Albrecht. Still! 

Dumpf im Tone des murmelnden Meeres, 
im Tone der heulenden Luft erſcholl nahe am 


Senftergitter eine hohle Stimme mit raufchens 


den, aber vernehmlichen Worten: 


ginnt!“ 


Alles war wieder ſtille. Sie lauſchken und | 


hörten weiter nichts. 


„Albrecht! dein irdiſches Gluͤck be 
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Eben wollten ſie wieder ſprechen, als ein 
Knappe herein trat, mit der Nachricht: 

„Unſer edler Herr iſt in Gott entſchla— 
fen.“ 
Sie blickten ſich an. Minnewart ſagte: Rit⸗ 
ter! ihr ſeyd Herr von Burgau! Er verließ 
des Gemach. Albrecht ging ihm nach. Hart— 
wig war todt. Der Prieſter hatte ihn einges 
ſegnet. 


Zwoͤlft es Kapitel. 


B. ag erhielt die Nachricht von ihres Va— 
ters Tode durch Meiſter Minnewart nur ſehr 
behuthſam, und dennoch machte dieſelbe a 
Eindruck auf die arme Frau. | 

Hartwig wurde auf fein Verlangen, fo wie 
er geftorben war, in einem kloͤſterlichen Habit 
in das Familienbegraͤbniß beygeſetzt. Sein Lei⸗ 
chenbegaͤngniß war, wie der größte Theil ſei⸗ 
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nes Lebens geweſen war, ſtill und friedlich. Die 


alten Diener und Knappen weinten bey dem 
Grabe ihres Wohlthaͤters. Albrecht nahm den 


Eid der Treue und des Gehorſams Gelöbniß 


von ſeinen Dienern, Unterſaſſen und Unter⸗ 


thanen an. Dann gab er auf dem Schloſſe zu 


Burgau ein ſtilles Trauermahl, und erklaͤrte 


ſich uͤber die Zukunft gegen ſeine Gaͤſte oͤffent⸗ 
lich und laut alſo: | 

„Alle Vermaͤchtniſſe in dem Teſtamente 
meines verſtorbenen Schwiegervaters ſind mir 
heilig. Alles werde ich bezahlen, bis auf den 
letzten Heller. Alle Wohlthaten gegen Ver— 
ungluͤckte, welche mein Schwiegervater ausge- 
uͤbt hat, werden von mir fort ausgeuͤbt, und 
wohl verbeſſert, aber nie vermindert werden. 
Meinen Bauern werde ich neue Haͤuſer bauen, 
meine Uaterthanuen will ich treulich unterſtuͤtzen, 
wenn ſie meine Huͤlfe beduͤrfen. Kein Armer 
werde ohne Gabe von meinem Schloſſe abge⸗ 
wieſen, aber Bettlern ohne Zweck und Ziel 
bleibt mein Vorrathskeller verſchloſſen. Dem 
alten Walther beſtaͤttige ich ſein Amt als Burg⸗ 
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vogt, und bitte ihn, mein Freund zu ſeyn. 
Meiſter Minnewart bleibe hier, wie vor und 
nach, er ſey mein Rathgeber, mein Freund und 
mein Schatzmeiſter. Diener und Knappen blei⸗ 
ben in meinem Dienſte, und meine Hausfrau 
Bertha werde von euch allen als Erbfrau von 
Burgau geehrt, als Mutter und Freundinn ge⸗ 
liebt. — — Dieß iſt mein Wille, und dabey 
bleibt es! 1 

Hier legte er die Finger an die Bruſt und auf | 
den Kreuzgriff feines Schwertes. Rund herum 
gaben ihm Alle die Haͤnde, und jeder dachte dann 
im Stillen nach, was er geſprochen hatte. Er 
ging hierauf zu ſeiner Bertha, die ihn mit offe⸗ 
nen Armen empfing, und die Trauergaͤſte gingen 
uach aufgezehrtem Mahle ihrer Wege, 

Alle Unterſaſſen freueten ſich chres neuen 
Burgherrn, und verſprachen ſich unter feiner 
Regierung gluͤckliche Tage. 
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Drittes Buch. 


Erſtes Kapitel. 


Einige Tage darauf kamen mehrere Nach: 


barn des Gaues nach Burgau; man trank auf 


gute Nachbarſchaft, und auf das Schuß: und 
Trutzbuͤndiß, das ſie unter einander errichteten. 

Albrecht ſchien nach und nach ruhiger zu 
werden, und ſchickte ſich in die ſtille Lebens⸗ 


art, ſo gut er konnte. 


Am Faſtnachtabend hatte die Familie ein a 
kleines Banket, und dabey wurde tüchtig ge- 
bechert. Die Weiber waren zu Bette, aber Al⸗ 
brecht und Minnewart ſaßen noch bey den Ilias 


ſchen. 
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| Albrecht. Eine ſtuͤrmiſche Nacht! ſo 
wahr ich lebe! | 

Minnewart. Eine Nacht, wie die Tos 
desnacht unſeres lieben, alten Burgherrn. 

Albrecht. Gott gebe ihm viel Freude 
in ſeinem Reiche! 

Minnewart. Ewige Freude und Ruhe! 
(Sie trinken) Wer weiß, wie nahe uns unſer 
Todesſtuͤndlein iſt! | 

Alb ech 15 Meiſter! keine Tode sgedan⸗ 


nen —Wißt ihr wohl, daß ich Luſt habe, 


mit euch geheimen Wiſſenſchaften obzuliegen? 
— Fehde gibts nicht, die Jagd liebe ich fo gar. 
außerordentlich nicht, — was ſoll ich alſo thun? 
Wir wollen ſehen, wie weit wir ins Geiſter⸗ 
reich dringen konnen! 

Minnewart. Ja wir wollen ſehen! — 
Graf! 1 war wieder 4 ein ſonderbarer Wind⸗ 
ſtoß, wie — — a 

Albrecht. Still! — N doch einmahl — 
Herein! wer du arch biſt, der du ſo ſonderbar 


anklopfeſt. Herein! du biſt gebethener Gaſt, 


Laß uns dein Antlitz fehen, du — — 
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Dumpf und ſtuͤrmend heulten am Fenſter 

die Worte vorbey: | 
„Albrecht wird reich und maͤchtig!“ | 
Die Zecher fahen ſich ſchweigend an, und 

ſchuͤttelten bedenklich die Koͤpfe. | 
Albere ch t. Freund! dieſe weiſſagende 

Stimme! — Sollte es wohl die Stimme mei⸗ 

ner Hulda ſeyn? 

Minnewart. Eurer Hulda? Eurer? ſagt 


ihr? 

Albrecht. So hat ſie ſich ſelbſt ges 
nannt. 

Minnewart. Nun dann — aber — doch 
nein! ich dringe nicht in euch. 

Albrecht. Mit der Zeit, Freund! ſollſt 
du alles erfahren. — — Was iſt das? — He 
da, Knappen! was hat der Burgwart ſo fpät 
in der Nacht zu blaſen? 

Ein Knappe. Drey Reiter mit Fackeln 
halten vor dem Schloſſe. 

e Albrecht. Diebe kommen nicht mit Fa⸗ 
ckeln. Laßt die Reiter herein. 

Die Reiter wurden eingelaſſen, und vor 
Albrechten gefuͤhrt. Es waren Waldſeer Knap⸗ 
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pen. Sie brachten einen Brief, und die Nach⸗ 
richt von dem Tode des alten Waldſeer Gras 
fen. 

„Mein Vater iſt geſtorben?“ fragte Al⸗ 
brecht beſtuͤrzt. | 

Knappe. Ja — edler Herr! euer Herr 
Vater iſt todt, und wir grüßen euch als den 
Erben ſeiner Grafſchaft, und als unſern Herrn. 

„Ruͤſtmeiſter! bewirthe die Knappen. — 
Schlaft wohl! — Morgen ſitzen wir auf, und 
reiten nach Waldſee.“ 

Minnewart. Nun? Graf! die weiſſa⸗ 
gende Stimme — a 

Albrecht. Die weiſſagende Stimme! 
Minnewart! Freund! dir befehle und vertraue 
ich Weib und Burgen an. Ich reite morgen 
nach Waldſee. Aber ſo bald komme ich nicht 
zuruͤck. Von dort gehe ich nach Nuͤrnberg, mich 
dem Burggrafen vorzuſtellen, du weißt, daß 
das ſeyn muß! — Sollte ein Ungluͤck indeſſen 
vorfallen, fo weiß ich, daß ich einen Mann zu- 
ruͤckgelaſſen habe, der Kopf und Herz hat, die bee 
ſten Mittel zu waͤhlen, das Ungluͤck ertraͤglich zu 
machen. Gute Nacht! Wann ich wieder kom— 
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me, ſtudieren wir geheime Wiſſenſchaften zu: 
ſammen, e A a en 

Sie gingen auseinander. 

Bertha ſchlief noch nicht, ſie hatte den 
kleinen Auflauf gehört. Albrecht berichtete ihr, 
was er vernommen hatte, und machte ihr ſeine 
nothwendige Reiſe bekannt. Bertha weinte und 
bath ihn, nicht lange zu verweilen. Er verſprach 
ihr alles, um was ſie bath, und ſtellte ihr vor, 
wie nothwendig es ſey, nach Waldſee zu gehen. 
Es wurde noch viel geſprochen, viel getaͤndelt 
und geliebt, und der Morgen kam ſchnell her⸗ 
bey, ohne daß der Schlaf ein großes Opfer erz 
erhalten konnte. 3 9 5 

Beym Abſchiede floſſen abermahls Thraͤ⸗ 
nen, und als Albrecht die ſtaͤrkſten davon mit 
liebreicher Hand getrocknet hatte, ritt er — 
von Kaͤſperle und mehreren Knappen begleis 
tet, davon. 


Zweytes Kapitel. 


N. ſeiner Ankunft in Waldſee ging das 
Leichenbegaͤngniß ſeines Vaters vor ſich, und 
bey demſelben machte ſeine Mutter den Ent⸗ 
ſchluß kund, in das Stift nach Roda zu gehen, 
und dort ihre Lebenstage zu beſchließen. Sie 
reiſte auch einige Tage darauf dahin ab, und 
ihr Sohn ließ ſie ſtattlich geleiten. 

Hierauf wählte er einen Burgsoigt, ſchloß 
mit feinen Nachbarn Schutz-Schirm- und Burg⸗ 
oͤffnungsbuͤndniſſe, ließ ſeines Vaters Schatz⸗ 
kuͤſte nach Burgau ſchaffen, und ging zu feis 


nem Oehm nach Wendheim. 


Graf Siegfried empfing ihn mit offenen 
Armen. — Albrecht hatte gegen ihn etwas auf 
dem Herzen. Die Leſer werden wohl merken, 
was es war. 

Einſt ſtanden ſie am Fenſter, und da kam 
es zur Erklaͤrung. j 

Albrecht. Die Iſer iſt doch ein ſchoͤner, 


heller Fluß — e 
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Siegfried. O ja! 

Albrecht. Iſt fiſchreich — 

Siegfried. Wie du weißt. 

Albrecht. Wem gehoͤrt jenes Haͤuschen 
dort auf der Anhoͤhe? Iſt es ein Sommerhaus 
von dir? 

Siegfried. Es gehort meinem Ruͤſtmei⸗ 
ſter, dem alten Veit Tuck. Das weißt du ja? 

Albrecht. Lebt Tuck noch? 

Siegfried. O ja! er iſt friſch und ge: 
fund 

Albrecht. In dem Haͤuschen dort haſt du 
wohl oft geſeſſen, und — viele feohe Stunden 
erlebt? 

Siegfried. Albrecht! 

Albrecht. Geheimnißvoller! — Dein 
Weib hoͤrt uns ja nicht. c 

Siegfried. Was willſt du damit ſagen? 

Albrecht. Alles bleibt unter uns! 

Siegfried. Was? 

Albrecht. Ich kenne ſie. Ich habe ſie 
geſehen. 

Sieg fies, Wen haſt du 9717 

Albrecht. Erlinden! 
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Siegfried. Still, Albrecht! wer hat 
dir geſagt, daß ich — Rn 
Albrecht. Daß du dem artigen Waſſer⸗ 
fraͤulein gut biſt? das weiß ich von ihrer 
Schweſter, 
| Siegfried. Von ihrer Schweſter? 
Albrecht. Wir haben einander nichts 
vorzuwerfen, | 
Siegfried. Bey Gott! du ſprichſt in 
Naͤthſeln. | 
Albrecht. Die ich loͤſen will. Du wirft 
von Erlinden geliebt. Mich liebt ihre Schwe 
ſter Hulda, die Donaunire. 
Siegfried. Albrecht! 
Albrecht. Woher dieß Erſtaunen? Ich 
ſage die Wahrbeit 
Siegfried. Ach — Albrecht! wir ‚un 
beyde zu beklagen. 
Albrecht. Zu beklagen! — Warum? 
® Siegfried. Es kann zu nichts Gutem 
führen. Ich geſtehe dir, daß ich mich ſchon 
laͤngſt gern losgemacht haͤtte, aber ich fuͤrchte 
die Bande, die ich liebe. Ich fuͤrchte Erlindens 
Rache, und weiß mich nicht zu retten. Bald 
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kehrt der Lenzmond zuruͤck, und unfere Vers 
blendung hebt wieder an. Albrecht! wir thun 
nicht, was recht heißt. Aber, liebſt du mich, 
ſo rede nie wieder davon. Ich antworte dir 
nicht, und ich beklage nun nicht mehr mich al⸗ 
lein. Schweig! die Waͤnde haben Ohren, und 
wir haben keine Augen für den Abgrund, in 
welchen wir hinabtaumeln. Mein Weib iſt 
krank — ſtirbt ſie, ſo ziehe ich ins gelobte Land 
und kaͤmpfe für der Chriften Heil. 

Sie ließen ſich nie wieder in ein Geſpraͤch 
dieſes Inhalts ein, und Albrecht reiſte, ſchier 
unwillig daruͤber — nach Nuͤrnberg. 

Auf dem Wege dahin hohlte ihn ein Bothe 
ein, und uͤbergab ihm einen Brief von Meiſter 
Minnewart. Albrecht las: | 


„Viel Gluͤck und Heil zuvor! 


Meinen Gruß und einen Gruß von uns 
allen zuvor, edler Graf! | 

Die abgeſchickte Schatzkuͤſte iſt bey uns 
gluͤcklich angekommen. Ich wollte, ihr haͤttet 
dieſelbe ſelbſt hierhergebracht, ſo waͤrt ihr doch 
hier, und ich hätte nichts zu troͤſten. — Kommt 
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ja bald zuruͤck! Euer Weib erwartet eure Ans 
kunft ſchmerzlich. Haltet euch nicht auf, und 
laßt uns eure Ankunft bald wiſſen. Wir haben 
indeſſen etwas beſcheert bekommen, das euch 
wohl gefallen wird.“ 


Albrecht fertigte den Bothen mit der muͤnd⸗ 
lichen Antwort ab, er werde bald kommen, 
uud ritt getroſt nach Nuͤrnberg zu. Der Schluß 

des Briefes aber verurſachte ihm Nachdenken. 
Er wußte den Bericht nicht zu deuten, und 
wußte nicht was er von der geheimnißvollen 
Nachricht denken ſollte. Endlich fiel er auf den 
Gedanken, ſeine Frau wolle ſeine Ruͤckkehr 
durch Neugier beſchleunigen, und lachte das 
fernere Nachdenken hinweg. 


Drittes Kapitel. 


=, Burggraf empfing ihn auf der Wart— 
burg ſehr gnaͤdig und ehrenvoll, und das Hof— 
geſinde freute ſich feiner Gegenwart männig- 
lich. Er wohnte etlichen ritterlichen Uebungen 
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mit Ehren bey, ritt dann zuruͤck, ehrenvoll vom 


Burggrafen entlaſſen, und feyerte das Oſterfeſt 


zu Jagolſtadt. 

Hier befanden ſich damahls viele Grafen, 
Ritter und Edle mit ihren Weibern und 
Schweſtern, und es wurde hoch gelebt. Allent: 
halben ſchlug das Vergnuͤgen fein Hoflager 


auf, und auf dem Rathhauſe ging es beſonders | 


Iuftig her. Da wurde geſchmaußt, getanzt und 
geliebt. Die artigen Buͤrgermaͤdchen verurſach⸗ 
ten den vornehmen Damen viel Mizßverguuͤ— 
gen, und hier und da entſpannen ſich momen— 
tane Liebſchaften. 

Wars Leichtſinn, oder was war es? Al: 
brecht vergaß in Ingolſtadt fein Burgau bey⸗ 
nahe ganz und gar. Sonſt hatte er doch noch 
zuweilen davon geſprochen, aber jetzt erwähns 
te er es auch nicht mit einem Worte. 

Das verdroß ſeinen alten treuen Knappen, 
und er nahm Gelegenheit, ihm das merken zu 
Iaſſen. 5 

Kaͤſperle. Herr Graf! wie dort in der 
Gegend nach unſerem Burgau zu die Sonne 
fo ſchöͤn untergeht! Seht doch nur! 
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Albrecht. Ich ſehe es. Ä 

Kaͤſperle. Was muͤſſen fie dann wohl 
jetzt daheime machen, die lieben Seelen? 

Albrecht. Allerley! 

Kaͤſperle. Auch Grillen! 

Albrecht. Kaͤſperle! 

Kaͤſperle. Herr Graf! 

Albrecht. Wie gefallt dir die junge 
Gräfin von Rohrbach? 

Kaͤſperle. So, daß mir eure Bertha 
zehnmahl beſſer gefaͤllt. 

Albrecht. Davon iſt jetzt gar nicht die 
Rede! 

Kaͤſperle. Aber uͤbel waͤr's doch wohl 
nicht, wenn die Rede jetzt davon wäre? — — 
Wir benken ohnehin wenig genug an unſer lie⸗ 
bes Burgau. 5 

Albrecht. Wer mag auch hier in In⸗ 
golſtadt an Burgau denken? 

K aͤ ſperle. Burgau ernaͤhrt ſeinen 
Herrn. 

Albrecht. Das iſt viel! 

Kaͤſperle. So viel, als man braucht 
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A Ib recht. Weißt du was? du ſollſt ir 

meine Bertha hierher nach Ingolſtadt hohlen. 
Kaͤſperle. Sie bleibt lieber daheim, 

und reiſt nicht auf die Schau herum, wie eine 
Ebenteurerinn. Sie wird euch alle Naͤchte in 
ihr Abendgebeth einſchließen, und mit jedem 
Erwachen wird ſie fragen: Iſt mein Albrecht 
noch nicht da? — Und ihr — ich wette dar⸗ 
auf! — ihr denkt manchmahl in zwey Tagen 
kaum einmahl an eure brave Hausfrau. 

Albrech t. Schweig! 

Kasperle. Das kann ich, und muß ich, 
wenn ihr es befehlt. 

A ö recht. Haſt du noch etwas nuf dem 
Herzen? 5 

Kaͤſperle. Sal 

Alb recht. Heraus damit! 

Kaͤſperle. Macht daß wir nach Bur⸗ 
gau kommen. | 

Albrecht. So bald es ſich thun laͤßt. 

Kaͤſ perle. Es laͤßt ſich morgen thun. 

Albrecht. Nein! 


Kaͤſperle. Warum nicht? 

Albrecht. Schweig! 

Kaͤſper le. O ja! 

Er ſchlich brummend fort, und Albrecht 
fuͤhrte die Rohrbacherinn zum Fackeltanz. 


Viertes Kapitel. 


An andern Tag ritt er fruͤh zum Thore hin⸗ 
aus — auf einmahl ſprengte ihn ein Knappe 
an, den er bald fuͤr einen Burgauer erkannte. 

Albrecht. Was bringſt du? 

Knappe. Gott ſey Dank! daß ich euch 
ſchon antreffe, edler Herr! 

Albrecht. Nun? Was gibt's 

Knappe. Rettet! alles, alles iſt vers 
loren, wenn ihr nicht zeitig genug kommt. Die 
Eurigen ſind in großer Gefahr. 

Albrecht, Die Meinigen? was I ge 
ſchehen? 
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Knappe. Der Triesnitzer Junker hat ei⸗ 
ne Bande Schnapphaͤhne und Buſchklepper zu: 
ſammen gebracht, kam unvermnther und fiel | 
unverwarnt und ohne Fehdebrief eure Unter: | 
thanen an. 

Albrecht. Teufel und alle Wetter! 

Knappe. Er ſengt und brennt moͤrder⸗ 
lich. Seine Burg Triesnitz hat er ſchon wieder 
erobert, hat mehrere eurer Leute darin nieder 
machen laſſen — 

Albrecht. Wart! i ein hei⸗ 
ßes Bad werden! 

Knappe — Er liegt jetzt vor Burgau 
mit ſeinem Geſindel. Es iſt unerhoͤrt, welche 
Schandthaten ſeine Buben treiben. Maͤdchen 
und Weiber eurer Unterthanen find — Ach ich 
mag es gar nicht ſagen! — 

Albrecht. Alle Donnerwetter uͤber dich 
und deine Bande! 

Knappe. Und koͤmmt er in das Schloß 
— hat er hinein trompeten laſſen — fo will 
er unfee edle Frau und alle andere Menſchen, 
feine Schweſter nicht ausgenommen in Stuͤcke 
hauen laſſen. 
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Albrecht. Wart — Bube! 

Knappe. Meiſter Minnewart verthei⸗ 
digt ſich wacker in der Burg, wenn ihr aber 
nicht bald mit Huͤlfe anruͤckt, fo iſt alles ver⸗ 
loren. Im Schloſſe gehts ſchon knapp her, und 
die Beſatzung iſt auch viel zu ſchwach. Nur 
| dreyßig Knappen und acht Buben liegen darin. 
Davon hat der Meiſter noch unſere zwey nach 
euch ausgeſchickt — alſo — | Ä 

Albrecht. Treffe ich dich, fo ſol dich 
gewiß keiner beſſer treffen, verfluchter Räuber 
und Mordbrenner! | 

Knappe. Es ſcheint ſogar, als ob die 
Lohburger mit ihm einverſtanden waͤren. 

Albrecht. Hurtig — Kaͤſperle! nach 
Waldſee! Sammle Knappen und Reiſige, ſo 
viel dir zu ſammeln möglich iſt. Fort — bey 
Wendheim iſt der Sammelplatz. 

Albrecht erzählte feinem Oehm, was vor= 
ging, und erhielt vierzig Reiſige von ihm. 
Mehrere Nachbarn im Gau ſtießen auf dem 
Wege zu ihm mit vielen Lanzenknechten, und 
fo zog er mit hundert und fünfzig Mann nach 
Burgau zu. 
m M 
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Der Vortrab kam bald mit Alwarts 
Knechten zum Handgemenge, und es ſetzte auf 
beyden Seiten derbe Stoͤße. 

Die in der Burg ſahen ihre Retter anruͤ— 
cken, und erhoben ein Freudengeſchrey, welches 
ganz deutlich von beyden Theilen vernommen 
wurde. 

Albrecht ſetzte muthig mit ſeinen Leuten 
uͤber die Donau, und griff die Triesnitzer 
Knechte an. Das Raubgeſindel wehrte ſich 
herzhaft, mußte aber endlich doch weichen; 
ließ die Wagenburg im Stiche, und was flies 
hen konnte, floh. Unter dieſen war ſelbſt Al⸗ 
wart. Er warf ſich in fein Schloß, und All: 
brecht eilte auf Burgau zu. Die Bruͤcke fiel. 


Er zog mit den Seinigen unter Trompetenſchall 


in ſein Schloß ein. 


Bertha ſtuͤrzte ihm entgegen, klammerte | 
ihre Arme um feinen Nacken, und blieb ſtumm 


an ſeinem Halſe haͤngen. 


Minne wart. Herr Graf! willkommen! | 
Albrecht. Grüße dich Gott! waderer | 


Freund! 


| | 79 

Minnewart. Das war Huͤlfe in der 
Noth! In unſerer Vorrathskammer und in un⸗ 
ſerem Keller ſieht's ziemlich leer aus. 

Ak recht. Sie ſollen wieder gefüllt wer⸗ 
den. Ehrlicher Freund! du haſt . wacker 
gehalten. 

Minnewart. Mit wackern Leuten kann 
man ſich auch wacker halten. Seht! dießmahl 
hat ein Schriftgelehrter eine Burg vertheidigt, 
und hat dieß Handwerk nie gelernt. Aber — 
ich ſtand vor dem Eigenthume eines Freun— 
des, ſonſt waͤren dieſe Mauern doch nicht ſtark 
genug geweſen. 

Albrecht. Ich werde darauf denken, dich 
zu belohnen. | 

Minnewart. Das koͤnnt ihr nicht. So 
etwas belohnt ſich nur ſelbſt. 

Bertha. Ach, Albrecht! IB mich nicht 
wieder allein! 

Albrecht. Freu'ſt du dich des Wieder— 
ſehens nicht? 

Bertha. Das fragſt du mich? — Aber 
die Beſorgniß fuͤr die Zukunft — 

M 2 
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Albrecht. Beſorge nichts. Wo iſt Eli⸗ 
ſabeth? | | 
Bertha. Schreck und Krankheit feſſeln | 
fie ans Lager. | So 

Albrecht. Geh zu ihr, und beruhige fie. 

Bertha. Anna! | 

Anna. Ich verſtehe⸗ 

Albrecht. Was gibts? 

Bertha. Als du abweſend warſt, hat 
uns der Himmel etwas beſcheert. 

Albrecht. Beſcheert? 

Jetzt fiel ihm der Schluß von Minne 
warts Briefe wieder ein. Eine gewiſſe Erwar⸗ 
tung, deren Endzweck er ſelbſt nicht kannte, 
beklemmte feine Bruſt. Bertha's Herz ſchlug 
ſichtbar, und Albrechts Verlegenheit wurde groͤ⸗ 
‚Ber, ohne daß er ſelbſt wußte warum. 

Da trat Anna heraus, und brachte an 
ihrer Hand einen freundlichen Knaben. Al⸗ 
brecht erkannte ihn. Der Knabe krabbelte mit 
feinen Haͤndchen Albrechts glaͤnzender Ruͤſtung 
entgegen — er ſah ſein Ebenbild im Kleinen 
vor ſich, und Bertha ſchmiegte ſich an ihren 
erftaunten Gatten. 
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Albrecht. Was iſt das? 
Bertha. Ein Geſchenk des Himmels! 
Albrecht. Wen gehört der Knabe? 

Bertha. Jetzt iſt er mein. 

Albrecht. Dein? 

Bertha. Ich liebe das Kind, und laſſe 
mir es nicht wieder nehmen. 
Albrecht. Wie kommſt du zu dem 
Kinde? ü 

Bertha. Kurz nach deiner Abreiſe ging 
ich eines Morgens hinab in die Kirche, dort 
meiner Andacht obzuliegen, und bethete um 
deine baldige und gluͤckliche Zuruͤckkunft. Als 
ich zuruͤckging, begegneten mir Eliſabeth und 
Meiſter Minnewart. Wir gingen zuſammen 
einige Mahl auf der Wieſe auf und ab, und 
kamen dann nach der Burg zuruͤck. Gleich vor 
der Zugbruͤcke wurde ich dieſen holden Knaben 
gewahr. Er lag auf der ſteinernen Bank, und 
ſchien ruhig zu ſchlafen. — Ich erſchrack, ſchrie 
laut auf, denn ich glaubte, dein Ebenbild im 
Kleinen vor mir zu ſehen. Lieber Albrecht! 
habe ich mich geirrt? 
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Albrecht. Weiter! 

Bertha. Das Knaͤblein erwachte, ſchlug 
die Aeugelein auf, und lachte uns holdſelig 
an. Das ging mir durchs Herz. Ich fragte 
ihn um Vater und Mutter — er uͤbergab mir 
ein zuſammengerolltes Pergament, worauf Fol— 
gendes geſchrieben ſteht. — Hier lies, guter 
Albrecht! 

Albrecht. (lieſt, ſehr betroffen) „Dieſes 
Knaͤblein gehört edlen Aeltern, die ſich mit 
der Zeit melden werden. Erzieht es wohl, und 
gebt ihm den Nahmen: Huldebert.“ 

Huldebert. (mit aufgehobenen Händchen) 
Sey mein Vater — ſey meine Mutter! 

Bertha. Wir erziehen das Kind doch? 
guter Albrecht! 

Albrecht. O ja! — aber daß 

Bertha. Daß es dir gleicht? 

Albrecht. Spiel des Zufalls: 

Bertha. Ich glaube es auch. 

Minnewart. Nun — Graf! 

Albrecht. Schatzmeiſter! zahle meinen 
verungluͤckten Unterthanen aus, was ſie beduͤr⸗ 
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fen, ſich wieder Wohnungen zu bauen, die der 
Triesnitzer Mordbrenner verheert hat. Siehſt 
du, Bertha! wie gut es iſt, daß unſere Vaͤter 
ihr Geld nicht verſchmaußt haben. Jetzt koͤn⸗ 
nen wir unſern ungluͤcklichen Bauern beyſte— 
hen, und ihr, Gebeth bringt Segen für uns 
und unfere Nachkommenſchaft. 

Morgen mit Tagesanbruch ruͤcken wir vor 
das Triesnitzer Schloß. Aber wir fuͤhren nur 
Krieg mit dem Mordbrenner, und nicht gegen 
ſeine wehrloſen Unterthanen. Gott ſtehe uns 
bey! e 
Tragt auf, was ihr habt! meine Leute 
ſind hungerig und durſtig. 

Bertha. Sieh doch, wie Huldebert laͤ— 
chelt! Laß ihn mit deinem Helmbuſche ſpielen. 

Albrecht. Spielt mit dem Knaben, und 
mich laßt mit Minnewart allein. 

Die Weiber gingen. Die Maͤnner ſahen 
ſich eine Zeitlang ſchweigend an. Endlich wur: 
de dieß Schweigen gebrochen. 

Albrecht. Freund! 

Minnewart. Graf! 
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Albrecht. Die Erzählung meiner Frau 
von dem Kinde — | 
Minnewart. Könnt ihr an der Wahr⸗ 
heit derſelben zweifeln? — Ich ſtehe fuͤr die⸗ | 
felbe mit Ehre und Leben. 
Albrecht. Und das Kind? ö 
Minnewart. Euer völliges Ebenbild. 
Albrecht. Ha, ha, ha! meinſt du? 
Minunewart. Huldebert ſoll der Knabe 
heißen? Erinnert euch das an nichts? 
Albrecht. Hm! An mancherley! 
Minnewart. Das Geheimniß iſt kein 
Geheimniß mehr — weniaftens für mich nicht. 
Hulda iſt des Knaben Mutter, und ihr — 
Albrecht. Laß es gut ſeyn, Alter! 
Minnewart. Graf! Ihr habt eine ed⸗ 
le, tugendhafte Frau — fragt euch nun ſelbſt, 
ob ihr billig und ehrlich handelt? 
Albrecht. Das wird ſich alles geben, 
Jetzt laß auftragen! 
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Fuͤnftes Kapitel. 


N. ruͤckte Albrecht mit ſeinen Leuten gegen 
das Triesnitzer Schloß. Es kam zu einer Be⸗ 
lagerung nach damahliger Art. Alwart wehrte 
ſich, wie man leicht denken kann, verzweifelt, 
aber der Hunger verlachte ſeine Tapferkeit. Er 
entfloh, als er ſah, daß nichts zu enden war, 
in eben der Nacht, in welcher Albrecht Sturm 
laufen ließ, und das Schloß einnahm. Das 
eingeworfene Feuer wuͤthete ſchreckbar, und 
niemand wollte Iöfchen. Albrecht fand ein lee⸗ 
res Neſt, und den Vogel entflohen, den er ge⸗ 
ſucht hatte. Dieſe vereitelte Hoffnung mußte 
nun die gute Burg entgelten. In einigen Tagen 

war ſie ein Schutthaufen. | Ä 


Und Elifaberh ? 


Für dieſe wurde geſorgt. Der Ritter Otto 
von Schwarzenfels erhielt Herz und Hand von 
ihr, und führte fie, nebſt einer guten Ausſtat⸗ 
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tung, die ihr der reiche Albrecht gab, als Gat⸗ 
tinn auf fein Schloß. 

Nun war auf einige Zeit in Burgau die 
Ruhe wieder hergeſtellt. 

Fuͤr den kleinen Huldebert forgte Bertha 
mit muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit und Sorgfalt. 
Albrecht gönnte feiner Frau dieſes lebendige 
Puppenſpiel, und vermied jede Gelegenheit, 
uͤber die Exiſtenz des Knaͤbleins mit ſeinem 
Weibe ins Geſpraͤch zu kommen. Dieſe war 
auch ſo beſcheiden, deshalb nicht dringend zu 
werden. Zwar ſchlug ſie zuweilen ganz bedaͤcht— 
lich bey Meiſter Minnewart an, aber auch dies 
ſer Schacht gab ihr keine Ausbeute, und ſie 


mußte ſich mit dem Gewinn ihrer Vermuthun— 


gen begnuͤgen. ä 

Damit aber doch die Sache einiges Auf: 
ſehen machen moͤchte, ſo ſorgte Agnes fuͤr ver— 
ſchiedene Legenden, welche fie über die Entſte— 
hung des Kindes verbreiten ließ. 

Bertha, als ſie ihren Mann bey guter 
Laune ſah, fing einſt von der Geſchichte ein 
Geſpraͤch an, und ſagte gerade heraus, was fie 
davon gehört hatte. 8 
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Albrecht. Eitel Geſchwaͤtz, liebes 
Weib! 

Bertha. Ja doch! aber — 
| Minnewart. Erdichtungen aus der 

Nachbarſchaft! 

Albrecht. Bey der ich auch noch ein— 
mahl den Nachbargruß ſehr unfreundlich abſtat⸗ 
ten mochte. 

Minnewart. Ich wollte wohl darauf 
wetten, die ſchoͤne Agnes hat dergleichen Maͤhr⸗ 
lein erſonnen. | 

Bertha. O ja! Aber, lieber 1 8 
du koͤnnteſt mir doch wohl ſagen — 

Albrecht. Was denn? a 

Bertha. Was du von dem Kinde weißt. 

Albrecht. Du weißt mehr davon, als 
ich. Ich war ja abweſend, als es hierher ge— 
bracht wurde. | 

Bertha. Aber — Verzeih! — das Knaͤb⸗ 
lein gleicht dir ſo ſehr, daß — — 

Albrecht. Das du glauben mußt, es 
gehe mich naͤher an? Ich weiß von nichts — 
die Mutter des Kindes fehlt uns. 
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Bertha. Wo iſt fie? 

Albrecht. Ich weiß es nicht. 

Bertha. Liebſt bu fie? 

Albrecht. Ich kenne fie ja noch nicht. 
Wir haben noch keine Gewißheit uͤber dieſen 
Punct, liebe Bertha! 

Bertha. Aber, wenn du — 

Albrecht. Bleibe du dem Knaben eine 
gute, liebevolle Mutter, da ſich die ſeinige 
nicht um ihn bekuͤmmert. 0 

Bertha. Das boͤſe Mutterherz! 

Albrecht. Gegen jedermann, der dir 
etwas ſagen oder aufheften will, was dieß 
Kind betrifft, nimm Ton und Miene der Ver— 
achtung an, und ſage: ich weiß um alles. So 
macht es eine kluge Frau in ſolchen Faͤllen. 
Kein Weib raubt dir meine Liebe. Sey unbe⸗ 
ſorgt. Auch verſpreche ich dir, dir alles zu fa: 
gen, was ich von dem Kinde erfahren werde. 
In einigen Wochen muß ich zum Kaiſer ziehen. 

Bertha. Wie? — — du - 0 

Albrecht. Noch weiß ich nicht, wo er 
dießmahl mir an naͤchſten Hof halten wird. 
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Bertha. Bleib hier, lieber Albrecht! 
Albrecht. Das geht nicht. Ich muß 
mich ob meiner Fehde rechtfertigen. Nach— 
mahls! Alles, was ich über Huldebert erfah⸗ 
ren kann, ſollſt du auch wiſſen. 

Sie ging in die Kuͤche. 

Minnewart. Graf! ich vermuthe — 

Albrecht. Was? 

Minnewart. Daß ihr wieder ins Waſ— 
ſer rennen werdet. c 

Albrecht. Richtig! Aber nur noch ein— 
mahl, und zum letztenmahl. 

Minnewart. Ich widerſpreche euch 
nicht; thut, was euch beliebt. Wenn es aber 
nicht anders ſeyn kann, ſo gebt mir Hand und 
Ritterwort! ſo geht ihr dießmahl zum letzten⸗ 
mahl zu der Waſſerfrau. 

Albrecht. Hier, Hand und Ritterwort! 
So ſey es. 

Minnewart. Ein Mann, ein Wort! 
Albrecht. Ein Wort, ein Mann! 


ie 
Sechstes Kapitel. 


D. ſchoͤne Maymond begann. Ueberall gruͤn⸗ 
ten Haine und Hecken, und Silberbluͤthen 
ſchwankten auf hohen Bäumen. Schon umdaͤm— 


merte ſanftes Grün das Neſt der zärtlichen . 


Nachtigall. Thal und Huͤgel toͤnten wieder von 
ihrem ſanften Geſange. 

Das war die Zeit der Liebe, und Albrecht 
wollte ſie nicht verſaͤumen. Er luſtwandelte oft 
an dem Ufer der Donau hin, und wartete des 
guͤnſtigen Augenblicks einer ſchoͤnen Erſchei— 
nung. 


Dieſer Augenblick kam. Schön, im Ölan- 


ze eines uͤberirdiſchen Weſens, reitzend wie die 
Goͤttinn der Liebe entſtieg Hulda, die holde 
Zauberinn, in einer ſchoͤnen Abendſtunde den 
Fluthen. \ 

„Seh' ich dich endlich wieder? rief ihr 
Albrecht entgegen, und vernahm ihre ſanfte 
Antwort:“ 

„Da bin ich!“ 
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Albrecht. Darf ich zu dir kommen? 

Hulda. Eile in die Arme deiner Hulda. 

Albrecht. Liebſt du mich noch? 

Hulda. Ich liebe dich von ganzer Seele. 
Ich bin dein auf ewig. 

Raſch ſprang Albrecht in die Fluthen. Mit 
Allgewalt riß ihn Hulda zu ſich. Die Fluthen 
ſchlugen uͤber ihren Koͤpfen zuſammen. Sie 
fuhren hinab in die Wohnung der Liebe. 


Siebentes Kapitel. 


E; war Mitternacht, und vergebens wartete 
man im Schloſſe auf Albrechts Ruͤckkehr. Alles 
war in Verwirrung. Bertha rang jammernd 
und wehklagend die Haͤnde, und Minnewart hat— 
te eben Fackeln an die Knappen austheilen laſ— 
ſen, ihren Herrn aufzuſuchen, als ein Bauer 
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an Bertha brachte. 


Minnewart las den Brief: 
„Liebſte Bertha! 


Sey meinetwegen ohne Sorgen, ob du 
mich gleich ſobald nicht wieder ſehen wirſt. Dir 
und mir den Abſchied zu erſparen, ging ich 
ganz allein aus dem Schloſſe. Ein gekauftes 
Roß traͤgt mich nach Waldſee, und von da, wie 
du weißt, zum Kaiſer. Nach vier Wochen bin 
ich wieder bey dir. 

Albrecht.“ 


Der Brief ſollte die gute Frau troͤſten, 
aber das vermochte er kaum zur Haͤlfte. Ber⸗ 
tha durchweinte manche Nacht, Minnewart 
tröftete oft vergebens an ihr. 


Achtes Kapitel. 


a | 
Indeſſen befand ſich Albrecht ſehr wohl im 
Pallaſte ſeiner Geliebten, und Tage verfloſſen 
ihm, wie einzelne Stunden, im Arme der 
Liebe. g 

Hulda. Wie freue ich mich deiner Liebe, 
die mich gluͤcklich macht. | 

Albrecht. Ich habe Wort gehalten. 

Hulda. Ich auch. — Iſt dein Huldebert 
noch wohl? 2 

Albrecht. Recht wohl! That es dir nicht 
leid, ihn von dir zu laſſen? 

Hulda. Er iſt ja bey dir! Waͤr' er ein 
Maͤdchen geweſen, ich haͤtte ihn bey mir be⸗ 
halten. Der Knabe wird bey dir beſſer erzogen 
werden. 8 | 
Albrecht. Meine Bertha iſt dem Kna— 
ben eine gute Mutter. Sie liebt ihn, wie ih⸗ 
ren eigenen Sohn. 

Hulda. Ich werde ihr ihre muͤtterliche 
Liebe zu vergelten wiſſen. 
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Albrecht. Nur macht er mir Verlegen⸗ 
heit, der Bube; Bertha will immer wiſſen, wer 
ſeine Mutter iſt. \ 

Hulda. Ich bitte dich, bevenke d. dein Stück, 
und fage ihr das nicht. 

Albrecht. Aber — wie kann ich — 

Hulda. Wir ſind auf ewig geſchieden, 
und all dein Gluͤck weicht von dir, wenn du 
deiner Frau entdeckſt, daß du mich liebſt. Sie 
wuͤrde eine große Thorheit begehen, und wir wuͤr⸗ 
den uns nie wieder ſehen koͤnnen. Ungluͤck wuͤrde 
dich verfolgen, und ſo ſehr ich dich liebe; ſo 
heftig wuͤrde ich dich haſſen muͤſſen. Deine 
Schwatzhaftigkeit wuͤrde fuͤrchterliche Rache 


fordern, und ach! meine Wuth dürfte keine 


Graͤnze dennen. O Albrecht! zerreiß mir das 
Herz nicht, und zwinge mich nicht, grauſam 
zu werden. Du Fennft meine Verhaͤltniſſe nicht, 
ich darf ſie dir nicht entdecken, aber ſagen 
darf ich dir, daß unbegrenzte Rachſucht mich 
zu deiner unerbittlichen Verfolgerinn machen 
muß, wenn du unſere Liebe deinem Weibe ent⸗ 
deckeſt. 


! 
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Hulda. Lieber Albrecht! Gern möchte 
ich dich ewig lieben. Aber, ach! ich ahnde es, 
daß du der Probe der Verſchwiegenheit unters 
liegen wirſt. 5 

Albrecht. Ich bin kein Weib! 

Hulda. Und ach! dennoch ein ſchwacher 
Menſch. Die Aengſtlichkeit eurer Begriffe — 

Albrecht. Rede nicht von Augenblicken, 


die nicht kommen werden. Es iſt mir genug, 


zu wiſſen, was du mir geſagt haſt, und ich 


werde unſer Band nicht durch leichtſinnige 


Schwatzhaftigkeit zerreiſſen. Nur muß ich dir 
geſtehen, daß ich den Meiſter Minnewart fuͤrch⸗ 


te, gegen den ich — 


Hulda. Gegen den du dich ohnehin ſchon 
ein wenig zu weit heraus gelaſſen haſt. 

Albrecht. Er hat Kenntniſſe, die — 

Hulda. Sey es, wie es wolle! ſo iſt er 


5 doch ein Mann, von dem du nicht das zu be— 
fuͤrchten haſt, was unſere Liebe befuͤrchten 


muß, wenn deine Frau einen Entſchluß faßte, 

der dich von mir reiſſen ſollte. Was dann ges 

ſchehen würde, müßte uns auf immer trennen. 

Ich bitte dich, bedenke dein Gluͤck, und mache 
| En u: 
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dein Weib nicht in dieſer Angelegenheit au dei⸗ 
ner Vertrauten. 

Albrecht. Deine Eiſcheinen an mei⸗ 
nem Hochzeittage hat — 

Hulda. Ich haͤtte ſie freylich vermeiden 
ſollen, aber — — Ach! wer kann für alle ſei⸗ 
ne Handlungen Gruͤnde angeben? — Es iſt 
geſchehen! Laß uns vergeſſen, was geſchehen 
— was uns unangenehm — und was nicht zu - 
aͤndern iſt. 

Die Maybluͤmchen waren verbluͤht, aber 
die Roſen ſtanden in vollem Flor, als Albrecht 
wieder auf ſeinem Schloſſe erſchien. 


Bertha flog ihm mit rothen Augen und 


enen Herzen entgegen, und ſeufzte: 

„Ach — Albrecht! trauter Gatte! gehe 
nie wieder von mir. 

Albrecht ſchenkte ihr koſtbaren Zeug zu 
einem Kleide, und brachte ihr eine ſchoͤn gear⸗ 
beitete, dreyfache goldene Kette mit. Dieſe 
Geſchenke gefielen dem guten Weibe; aber ſie 
unterdruͤckten die Erinnerung nicht 

„Albrecht! du verſprachſt mir ja ach deiner 
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Surückkunft etwas von Hulbebert ale zu 
ſagen.“ 

Ziemlich eren kuͤßte Albrecht ſein Bir 
tendes Weib, und fagte: 
Ich kann dir noch nichts davon fagen, 
aber mit der Zeit wird ſich alles aufklaͤren. 
Bertha. O du boͤſer Mann! wie du ſo 


Heimlich thun kannſt! Fuͤhre ſie zu mir, die 


Mutter deines Sohnes! ſie ſoll meine Freundinn 


ſeyn. f 


Albrecht. Ich kenne ſie 1105 
f Bertha. Wie iſt das möglich? 
Albrecht. Sey ruhig, liebe Bertha! du 


haſt ja geleſen, daß die Mutter unbekannt blei⸗ 


ben will. Laß ihr den Troſt, und ziehe ſie nicht 
aus der ihr willkommenen Dunkelheit. — — 
Liebſt du mich, ſo ſprechen wir kuͤnftig ſo 
wenig, wie moͤglich, uͤber dieſen Punet. 

Nun floſſen Monden dahin, und beyde 
Eheleute liebten ſich — und lebten Tage der 
Wonne. Auf einmahl hob ein böſer Genius ſei⸗ 
nen Fittig über die beyden Liebenden, und ih⸗ 
nen drohte Ungluͤck und Tod. 


Neuntes Kapitel, 


— 


Ene jede bösartige und anſteckende Krauk⸗ 
heit wurde in jenen, an Aerzten und Arzeney⸗ 
mitteln armen Zeiten, die Peſt genannt; und 
weil man, wie geſagt, damahls in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die Heilkunde genannt, noch ſehr weit 
zuruͤck war: ſo ſtarben die Menſchen zu Tau⸗ 
ſenden, ehe einer davon gerettet werden konn⸗ 
te, wenn eine ſolche Seuche die Welt heim⸗ 
ſuchte. 

Dieß war auch jetzt der Fall Eine anſte⸗ 
ckende Krankheit, vielleicht eine Art von Faul⸗ 
fieber, ſchlich in jener Gegend umher, und ver⸗ 
breitete rund umher den Tod. Die Menſchen 
ſtarben haͤufenweis ohne Rettung dahin, und 
manche Stadt und manches Dorf wurde zur 
Menſchenleeren Einoͤne. 

Auch über Burgau's ſchoͤne Gefilde 
ſchwang der Wuͤrgengel ſein giftiges Schwert. 
Die Menſchen ſanken unter ſeinen Streichen zu 
Boden, wie die Feldblumen unter der Senſe 
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des Grasmaͤhers. Nichts konnte dem Wuͤrgen 
135 Schranken ſetzen, nichts konnte dieſem furcht⸗ 
baren Strome einen Damm entgegen ftellen. 
Er waͤlzte ſich giftathmend daher, und riß zu 
Boden, was ihm entgegen ſtand. 
Die Bewohner der Staͤdte verrammelten 
ihre Thore, aber vergebens gegen die Fittige 
der vergifteten Luft. Kein Panzer ſchuͤtzte ge⸗ 
gen den Natterſtich des Todes, kein goldver⸗ 
braͤmter Mantel hatte Gegenkraft gegen ſein 
vernichtendes Gift. Bluͤhende Maͤdchen und 
ruͤſtige Juͤnglinge erlagen dem Todesſchlage 
ſo gut, wie abgezehrte, magere Greiſe, und 
das Schwert des Ritters hatte ſo wenig Kraft 
als die Bettlerkruͤcke, den Todesfeind abzuhal⸗ 
ten, | 
In die Mauern der volkreicheſten Staͤd— 
te brach, gleich einem reiſſenden unerſaͤttlichen 
Wolfe der Tod mit zernagenden Klauen, riß 
den Praſſer von der ſchwelgenden Tafel, rei— 
zende Damen aus dem Bette hinab in die Gruft, 
und grub dem Armen ein Grab in feiner mor— 
ſchen Huͤtte.— Ueberall Klagen! überall Tod 
und Elend! 


Rauſchend ſchuͤttelte der unerbittliche To: 
desengel ſein Gefieder uͤber den hohen War⸗ 
ten der Veſte Burgau. Selbſt unſern Albrecht 
ergriff die Hand der wuͤthenden Krankheit, und 
warf ihn auf's Lager. 

Bertha war außer ſich. Sie kam nicht 
von dem Lager ihres Gatten — der gute Min⸗ 
newart ermahnte den Grafen, ſich zum Tode 
zu bereiten, und ſein Haus zu beſtellen. 

Jetzt erwachten die Zweifel und Aengſti⸗ 
gungen des Gewiſſens bey Albrecht, und jam⸗ 
mernd ſtoͤhnte er: | 

Ach — Bertha! ich bin ein droßen Frevo⸗ 
ler! Rette mich und meine Seele vom Ver⸗ 
derben. | 

Bertha. Was willſt du damit an 
lieber Albrecht! 

Albrecht. Zuerſt — liebes Weib! Vers 
gebung von dir für meine Treuloſigkeit. 

Bertha. Vergebe dir Gott, wie ich — 
ſo biſt du gerechtfertiget! 

Albrecht. Bertha! ſchon vor vier Jahren 
verirrte ich mich einſt bey einem ſchrecklichen 
Gewitter im Forſte — ich ritt umher — die 
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Nacht überfiel mich — auf einmahl ſah ich 
aus dem fernen Gebuͤſch ein Licht mir entge⸗ 
gen flimmern. Ich ritt darauf zu, und kam an 
eine Köhlerhätte. Ein liebenswuͤrdiges Maͤd⸗ 
‘hen kam mir entgegen, hob mich vom Roſſe, 
und nahm mich freundlich in ihre Huͤtte auf. 
Dieſes Maͤdchen war — die Nire der Donau. 

Bertha. Ach — meine Ahndung — 

Albrecht. Von ihr iſt dieſer Ring — 
ſie iſt die Mutter des kleinen Huldeberts — 

Bertha. (ihm um den Hals fallend) Und 
du ſein Vater? O du gutes Kind! Albrecht! 
wie willig und wie gerne vergeb' ich dir! 

In ſanfte, harmoniſche Toͤne einer feyer⸗ 

lichen Muſik, tönten hell und rein folgende 
Worte des Geſangs einer unſichtbaren Saͤn⸗ 
gerinn: | | 


Ueberall in Elementen E 
Lebt der Menſchheit Ebenbild. 
Und des Urquells Strahlen ſenden 
Ueberall hin ſein großes Bild. 
In dem Waſſer, in den Lüften 

In der Erde finſtern Grüften 

Lebt der Menſchheit Ebenbild. 
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Bertha. Was iſt das 2 

Albrecht. Schuͤtzt mich — das iſt Hul⸗ 
da's Zauberſtimme. Ach! Sie hat mir Rache 
geſchworen, wenn ich unfer Buͤndniß meinem 
Weibe entdecken wuͤrde. 1 

Minnewart. Sie erſcheine, in welcher 
Geſtalt ſie wolle. Wir fuͤrchten ihre Erſchei⸗ 
nung nicht. Unſer Tugendwandel iſt der ſichere 
Wall, hinter welchem wir ruhig ihrer Gegen⸗ 
wart entgegen blicken koͤnnen. 

Albrecht. Tod und Verderben, Schmach 
und Schande hat ſie mir gedroht! b 

Bertha. Ach — mein Albrecht! 

Laut erklangen die Fenſter der Burg. Die 
eiſernen Gitter zerfielen klirrend. Im Stur⸗ 
me flog die Thuͤr auf, und Hulda ſtand mit⸗ 
ten im Zimmer, Weiß war ihr Gewand. Ein 
blauer Guͤrtel hielt es unter dem Buſen zuſam⸗ 
men. Ringelnd umfloſſen die ſchoͤnen Locken 
ihren Nacken, und ein gruͤner Kranz umſchlang 
ihre Schlaͤfe. 

Albrecht ſchrie laut auf, und bedeckte mit 
ſeinen Haͤnden ſein Geſicht. Bertha von Angſt 
und Schrecken ergriffen, ſank vor ihr nieder. 
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Bertha. Ach — ſchone, ſchone meinen 
Gatten! Vergib ihm ſein Geſtaͤndniß, und 
vergib es mir, daß ich ihn ſo herzlich liebe! 
— Vergib ihm — 

Hulda. Schoͤne getreue Bertha: ich bin 
nicht zu deines Mannes Verderben erſchienen. 
Ich vergebe ihm. Er iſt ein Menſch, aͤngſtlich 
wie ihr alle ſeyd. Ich ſtellte ihn auf die Pro⸗ 
be. Er hat ſie nicht beſtanden. Nun gebe ich 
alle Verbindungen mit Menſchen auf, ſie ſind 
nicht zum Gluͤcke in Verbindung mit beſſern 
und feinern Weſen, als fie ſelbſt find, geſchaf⸗ 
fen. — — Steh auf, ſchoͤne Bertha! fromme 
Mutter meines Kindes! Ich will dich mit 
Golde und Edelſteiuen wohl belohnen, denn 
ihr Menſchen kennt kaum eine andere beſſere 
Belohnung. Albrecht! Sieh mich an! du ſieh'ſt 
mich jetzt zum letzten Mahle. Bereue deinen 
Kleinmuth, und gib mir zuruͤck was mir ge— 
hoͤrt — — meinen Ring und mein Kind. Lebt 
alle wohl, und lobt Gott mit mir! 

Minnewart. Erkennſt du denn, wie 
wir, Gott, der unſer Schoͤpfer iſt? 


Hulda. Er iſt auch mein Schöpfer. Als 
le Geſchoͤpfe loben feinen Nahmen. Albrecht! 
dieſe Balſamtropfen erhalten dich deinem Wei⸗ 
be. Es iſt das Letzte, was ich fuͤr dich thun 
kann. Du wirſt geſund werden, und dich einer 
zahlreichen Nachkommenſchaft freuen. Ich ger 
be alle Verbindung mit dir auf, geliebter 

Schwaͤtzer! 1 — — Ich ſollte mich an dir raͤchen 
— aber ich vergebe dir. Ach! daß du nicht 
ſchweigen konnteſt. Sieh — Huldebert! dein 
Vater hat deine Mutter verrathen — er hat 
die Bande der Liebe mit frevelnder Hand zer⸗ 
riſſen. Komm, liebes Kind! ich kann dich 
nicht bey dem geliebten Treuloſen laſſen, der 
dich als die Geburt einer Teufel inn barbariſch 
behandeln würde. — — — Albrecht! Albrecht! 
wehe! — — — Ach nein — das kann ich nicht 
— — ich habe dir ja vergeben! Gott ſey mit 
euch allen, wie mit mir! Lebt wohl! 

Albrecht. Hulda! 
Hulda. Albrecht! | 

Albrecht. Ach! was habe ich gethan? 

Hulda. Du haſt mich verrathen, und 
den ſchoͤnſten Bund der Liebe zerriſſen. — Aber, 
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es iſt dir alles vergeben. Fuͤrchte meine Rache 
nicht! Lebt wohl — Guter Albrecht! lebe 
wohl! Sie nahm den kleinen Huldebert auf 


den Arm, und verſchwand. Staunen feſſelte 


die Umſtehenden. 

Von dem Augenblick an genas Albrecht, 
er liebte ſein Weib zaͤrtlich und treu, lebte 
gluͤcklich mit ihr, und ſah ſich durch Enkel und 


Urenkel geehrt und geſegnet bis auf die ſpaͤte⸗ 


ſten Zeiten. 
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